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  Das Buch


  Ägypten im fünften Jahr der Herrschaft des jungen Tutenchamun: Er heißt Meren, aber bei Hofe nennt man ihn nur ›den Falken des Pharao‹. Wann immer es Schwierigkeiten gibt oder es gilt, eine besondere Aufgabe zu erfüllen, ruft der unerfahrene König seinen Günstling und väterlichen Berater. Als in den Hallen der heiligen Priesterschaft ein Mord geschieht, bittet der Pharao den furchtlosen Meren, sich des Falles anzunehmen. Denn eines kann sich der junge Herrscher nicht leisten: daß sich die Unruhe der Priester auf sein ganzes Reich überträgt und seine Macht untergraben wird …


  Die meisten Schriftsteller haben zumindest einen Menschen, der sie inspiriert, der sie anspornt und ihnen Unterstützung gewährt. Auch ich habe einen solchen Menschen, jemanden, der gemeinsam mit mir Risiken eingegangen ist, der mir bei den Kämpfen, die ich auszufechten hatte, zur Seite stand und der an mich glaubte. Mir fehlen die Worte, um meine Dankbarkeit und meine Liebe zum Ausdruck zu bringen. Wess Robinson, diese Widmung und alles, was ich schreibe, ist für Dich.


  


  Kapitel 1


  Im Jahre Fünf der Herrschaft des Pharao Tutenchamun


  Sieben Leichname konnten jetzt aus dem Natron herausgenommen werden, und Priester Raneb lag viel daran, daß seine Kundin als erste bandagiert wurde. Der Witwer der Fürstin Shapu hatte Raneb ein Gefäß aus Bronze überreicht, um sicherzustellen, daß die Einbalsamierung seiner Frau reibungslos verlief. Raneb wußte, wie nachlässig die Bandagierer wurden, nachdem sie bereits den ganzen Tag die Toten mit harzgetränktem Leinen verbunden hatten. Fürstin Shapu sollte als erste versorgt werden.


  Raneb winkte seine Truppe aus Wasserträgern, Feuerheizern, Bandagierern und Quacksalbern zusammen und eilte dann einen Weg entlang, der von Bergen aus Natron gesäumt wurde, dem Salz, das zum Austrocknen eines Leichnams benutzt wurde. Weiter hinten bahnten sich Priester und Arbeiter ihren Weg zu den Hütten, in denen frische Leichname darauf warteten, in einer Lauge aus Natron und Wasser gereinigt zu werden.


  Als Raneb das Trockenzelt betrat, las er zunächst eine Papyrusrolle, auf der die Namen der Toten, ebenso wie das Datum der rituellen Waschung und der Dehydrierung sowie der Name des für den betreffenden Leichnam zuständigen Priesterlesers vermerkt waren. Vor ihm stand eine doppelte Reihe von Einbalsamierungstischen aus Alabaster, auf denen sich das Natron türmte. Die Oberfläche eines jeden Tisches war nach innen gewölbt, damit sich die Körperflüssigkeit der Toten in Trichtern sammeln konnte, um anschließend in die steinernen Becken an den beiden Enden eines jeden Tisches abzufließen.


  Raneb schritt den Mittelgang hinab, seine Assistenten im Schlepptau. Er murmelte vor sich hin.


  »Thuya, Sohn des Penno, Fürstin Hathor.« Raneb hielt inne und sah sich ein Schildchen an, das an einem der Tische befestigt war.


  »Prinz Seti.« Er schüttelte den Kopf und ging zum nächsten Tisch weiter. »Ah! Fürstin Shapu, Priesterin der … Priesterin der … Oh ja, Priesterin der Göttin Isis.«


  Raneb rollte sein Papyrus zusammen und wandte sich an die hinter ihm stehenden Männer. Einer von ihnen gähnte.


  »Schließ deinen Mund«, sagte Raneb. »Zeige Ehrfurcht vor der Arbeit des Anubis. Du siehst aus, als ob wir dich neben Fürstin Shapu ins Natron legen sollten.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Priesterleser Raneb.«


  Raneb grunzte und deutete dann auf den Tisch mit Natron. »Das hier ist der richtige.« Er zog eine weitere Papyrusrolle aus seinem Gürtel. »Nein, du Narr, fang nicht an zu schaufeln, bevor ich fertig bin. Laß mich zuerst das Gebet finden. Hier ist es ja.«


  Raneb warf einem der Bandagierer, der unruhig mit den Füßen scharrte, einen scharfen Blick zu. Der Mann stand still und senkte den Blick zu Boden.


  »Oh immerwährender Gott, der du gestorben und wiederauferstanden bist, Gott Osiris, Herrscher über das Reich der Toten…«


  Raneb nickte dem Bandagierer, der den Namen Pashed trug, zu, ohne die Liturgie zu unterbrechen. Der Mann trat an den Natrontisch heran. In seiner Hand hielt er eine hölzerne Schaufel. Sie sank in die Kristalle und stieß sogleich auf einen festen Gegenstand. Raneb hob die Augenbrauen, setzte die Zeremonie jedoch fort. Er hätte schwören können, daß man die Fürstin Shapu viel tiefer vergraben hatte.


  Pashed stieß sanft gegen das Hindernis, zuckte die Achseln und begann, das Natron von einem der Beine abzukratzen. Eine dicke, bleiche Wade wurde sichtbar. Pashed hielt inne, und Raneb vergaß, mit der Rezitation fortzufahren. Wenn ein Körper vierzig Tage in Natron gelegen hatte, so war er fast schwarz, die Arme und Beine waren so sehr geschrumpft, daß sie aussahen wie Brennholz.


  Raneb ließ das Papyrus wieder zusammenrollen und gab einen Laut von sich, der wie der Schrei eines Schakals klang, den man seiner Beute beraubt hat. »Beim Leiden der Isis! Wer hat einen Fremden auf meiner Fürstin Shapu abgeladen? Du da, und du, steht hier nicht herum und haltet Maulaffen feil, schafft diesen Eindringling da heraus. Seine Säfte werden sich mit denen der Fürstin vermischen.«


  Raneb begann, um den Natrontisch herumzuschreiten. »Ich bin all diese Fehler und diese Nachlässigkeit so leid. Der Hüter der Geheimnisse wird von diesem Vorgang erfahren.«


  Pashed und seine Gefährten kletterten auf eine der Tischecken und begannen zu schaufeln. Ein Paar Füße wurden sichtbar. Etwas verfärbtes Natron rieselte davon herunter und gab den Anblick eines befleckten Gewandes frei. Pashed rümpfte die Nase, als er den Fäkaliengestank wahrnahm, der aufstieg, als man das Gewand lüftete. Neben Pashed stand der Heizer und war damit beschäftigt, Salzkristalle vom Kopf des Mannes zu entfernen. Mit einem Fluch auf den Lippen sprang er plötzlich rücklings vom Tisch herunter. Raneb warf ihm angesichts seiner akrobatischen Übungen einen finsteren Blick zu, aber der Heizer deutete mit zitternden Fingern auf den Kopf des Leichnams. Raneb trat näher heran.


  Der Nacken des Eindringlings war mit einer dünnen Natronschicht bedeckt, und die feinen Falten, die seinen Hals durchzogen, zeugten davon, daß er mittleren Alters gewesen sein mußte. Seine Kehle war so bleich wie der ganze Rest seines Körpers, und aus ihrem Fleisch ragte ein Einschneidemesser aus Obsidian.


  Meren hörte einen Schrei. Ein Schmerz bohrte sich durch das Fleisch an seinem Handgelenk, schoß seinen Arm hinauf bis zu seinem Herzen, er saß aufrecht in seinem Bett und schnappte nach Luft. Das Blut pulsierte wie Kriegstrommeln in seinen Schläfen, während er die Hände in der Decke festkrallte und die dünnen Vorhänge anstarrte, die seine Bettstatt umgaben. Langsam zog er ein nacktes Bein an seine Brust und schlang die Arme darum.


  Der Alptraum hatte ihn wieder eingeholt, zu einem Zeitpunkt, da er schon geglaubt hatte, daß sein Herz endlich von jenem Entsetzen befreit wäre. Vielleicht war es das Ka des toten Königs, das ihn nicht freigeben wollte. Im Geiste war er wieder in dieser Zelle, verwirrt und einsam, sein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen, sein Rücken bestand nur noch aus Striemen von den Schlägen. Und all das, weil sein Vater sich geweigert hatte, die alten Götter Ägyptens gegen den einen Sonnengott des Pharao einzutauschen.


  »Nein.« Meren schloß fest die Augen, aber es war zu spät, um zu verhindern, daß die Erinnerungen in seine Gedanken eindrangen.


  Er war wieder in der Zelle, und sie waren gekommen, um ihn zu töten, aber das kümmerte ihn nicht mehr. Er war achtzehn Jahre alt, und er hieß den Tod willkommen, denn sie hatten seinen Körper zum Gefäß der Qual gemacht. Er würde sich Osiris in der Unterwelt anschließen. Meren lag bäuchlings auf dem erdigen Boden. Er war nackt, sein Rücken war überzogen mit verkrustetem Blut. So beobachtete er, wie sich ihm schmutzige Füße näherten, anhielten und sich neben seine Arme stellten. Er biß sich auf die Lippen, um ein Wimmern zu unterdrücken, als die Wachen ihn hochzogen. Er schwankte, und sie mußten ihn stützen, damit er stehenblieb. Sie zerrten ihn aus dieser Zelle hinaus in eine andere, in der Schatten an den Wänden tanzten, die durch das Licht der Fackeln verursacht wurden.


  Eine kalte Hand berührte sein Gesicht, und Meren öffnete die Augen. Echnaton starrte ihn aus seinen schwarzen fanatisch glühenden Augen an. Meren lächelte den König an, er war amüsiert, daß der Pharao es für angemessen hielt, ihm beim Sterben zuzusehen. Seine Position als Erbe einer der ältesten Adelsfamilien Ägyptens hatte dazu geführt, daß man ihn als einen der ersten in den Kerker geworfen hatte, und nun würde sie ihm einen Tod in Anwesenheit eines lebenden Gottes bescheren.


  »Ich sollte dich töten, wie ich deinen Vater getötet habe«, sprach der König. Seine kalte Hand spielte mit einer Locke von Merens Haar. »Aber Ay hat sich zu deinen Gunsten ausgesprochen. Er sagt, daß du noch jung genug bist, um dich die Wahrheit zu lehren. Meine göttliche Majestät glaubt nicht daran, aber der Eine Gott, mein Vater, befiehlt mir, unseren Kindern gegenüber Gnade walten zu lassen. Nicht wahr, Ay?«


  »Ja, Göttlicher.«


  Meren zwinkerte und wandte den Kopf. Ay hatte die ganze Zeit neben ihm gestanden. Meren öffnete die Augenlider weit und versuchte seinen Mentor zu sehen. Ays schmales Gesicht verschwamm und wurde wieder scharf, und Meren hielt den Atem an. Ay fing seinen Blick auf und hielt ihm stand.


  Der König sprach erneut. »Wir stellen unsere Frage nur ein einziges Mal, Fürst Meren. Erkennt Ihr Aton, meinen Vater, als den einzig wahren Gott an?«


  Meren starrte seinem Mentor in die Augen und schüttelte unmerklich den Kopf. Ay verlangte von ihm, sein Ka der ewigen Verdammnis zu überantworten. Sein Vater war lieber gestorben als seine unsterbliche Seele zu verlieren; konnte er sich mit weniger zufriedengeben? Aber Ay wünschte, daß er lebte. Meren konnte es in seinen Augen lesen. Und Meren, mochten die Götter ihm vergeben, wollte leben.


  Meren öffnete seine aufgesprungenen Lippen und sagte mit einer Stimme, die vom Schreien heiser war: »Aton ist der einzige wahre Gott, wie Eure Majestät es sagten.«


  Ay nickte ihm zu, aber die Bewegung war so leicht, daß Meren es sich genausogut auch eingebildet haben konnte.


  »Die Worte kommen Euch leicht über die Lippen«, sagte der König. »Aber mein Vater hat mir einen Weg gezeigt, Eurem Ka die Wahrheit abzufordern. Bringt ihn her zu mir.«


  Die Wachen zerrten ihn hinter dem König her, weiter ins Zelleninnere hinein. Sie machten vor einem Mann halt, der hinter einer glühenden Kohlenpfanne kauerte. Merens Gesichtsfeld füllte sich mit dem rot-weißen Glühen des Feuers. Bevor er noch protestieren konnte, wurde er rücklings auf den Boden geworfen. Diesmal konnte er den Schrei nicht unterdrücken, als sein geschundener Körper auf dem Boden aufkam. Ein schwerer, schwitzender Körper landete auf seiner Brust. Meren krümmte sich und versuchte den Wachmann abzuwerfen, aber dieser war zweimal so schwer wie er.


  Sie drehten sein Gesicht der Kohlenpfanne zu. Daneben konnte er die feinen Falten des Gewandes, das der Pharao trug, sowie die Spitze einer goldenen Sandale erkennen. Er kämpfte gegen die Wachen an, um sie daran zu hindern, seinen rechten Arm auszustrecken. Ein Wachmann kniete auf seinem Oberarm, so daß dieser taub wurde. Der Mann hinter der Kohlenpfanne hob ein glühendheißes Brenneisen und näherte sich Meren.


  Er konnte seinen Arm nicht sehen, weil der Wachmann darauf kniete. Er spürte, wie jemand mit einem feuchten Tuch sein Handgelenk abwischte, und sah, wie sich das Brenneisen hob. Es war die Sonnenscheibe, das Symbol des Aton, der Kreis mit den stockähnlichen Strahlen, die davon ausgingen und in stilisierten Händen mündeten. Die glühende Sonnenscheibe schwebte in der Luft und senkte sich geschwind herab, als der Wachmann das heiße Metall auf Merens Arm preßte.


  Nachdem das Brenneisen sein Handgelenk berührt hatte, dauerte es einen Augenblick, bis ihn der erste, heftige Schmerz traf. Während dieser kurzen Zeitspanne nahm Meren zum ersten Mal den Geruch brennenden Fleisches wahr. Dann schrie er. Mit ihm schrie sein versengtes Fleisch. Jeder Muskel hatte sich verkrampft, während der Wachmann das Brenneisen auf sein Handgelenk hielt. Als es weggenommen wurde, brach Meren am ganzen Körper der Schweiß aus. Er zitterte, als der Schmerz ihn von seinem Handgelenk ausgehend überrollte.


  Er verlor kurz das Bewußtsein, und als er die Augen öffnete, waren die Männer, die ihn festgehalten hatten, verschwunden. Der, der ihn gebrandmarkt hatte, verteilte eine Salbe auf seinem verbrannten Fleisch. Der Schmerz ließ langsam nach. Hände hoben ihn hoch, damit er dem König ins Gesicht sah. Echnatons feurigschwarze Augen brannten sich in ihn hinein, wie kein Brenneisen es jemals vermocht hatte. Der Pharao nahm Merens Hand und drehte sie, um das verstümmelte Handgelenk zu entblößen und studierte das karmesinrote Symbol seines Gottes. Dann legte er Merens Hand in Ays Hand.


  »Er ist nun Euer. Aber denkt daran, meine göttliche Majestät wird wissen, wenn der Junge falsch spielt. Wenn er vom Pfad der Wahrheit abkommt, stirbt er.«


  Stirbt er. Meren bedeckte seine Ohren, um die Stimme zu verbannen, an die er sich heute, nach sechzehn Jahren, immer noch erinnerte. Er wandte sich um, hob seine Beine und setzte seine Füße auf die kühlen Bodenfliesen. Als er stand, machte er drei Schritte, schob die duftigen Vorhänge, die sein Bett umgaben, beiseite, und stieg von dem Podium herunter. Das Mondlicht ergoß sich durch die geöffnete Tür ins Zimmer. Die Tür führte hinaus zu einem Teich, in dem sich das Mondlicht spiegelte. Meren ging in den Garten hinaus und kniete am Wasser nieder. Er tauchte die Hände hinein und benetzte sein Gesicht mit Wasser. Sein Blick fiel auf die weiße Narbe an seinem Handgelenk, und schnell drehte er den Arm so, daß er sie nicht mehr sehen konnte. Manchmal stach die alte Wunde ohne ersichtlichen Anlaß, und er stand Qualen aus in dem Versuch, sie nicht zu berühren. Er berührte sie niemals, nur dann, wenn er es mußte.


  Nachdem er in sein Gemach zurückgekehrt war, ging Meren direkt zu der Nische, in der sich eine Statue des Gottes Osiris befand. Er kniete nieder und sprach ein Gebet, in dem er den Gott bat, bei den anderen Göttern Fürsprache für ihn einzulegen. Nachdem er dies erledigt hatte, wandte er sich einem Kästchen zu, das mit Intarsien aus Türkisen und Elfenbein verziert war, nahm drei Lederbälle heraus und warf sie, einen nach dem anderen, in die Luft. Die Kugeln segelten auf und nieder. Der einzige Laut, den er hörte, war das sanfte Klopfen des Leders, das seine Handflächen berührte.


  Er hatte magische Amulette ausprobiert, um die Dämonen der Träume abzuhalten. Er hatte sich von seinem Arzt einen Schlaftrunk geben lassen. Er hatte versucht, sich mit Hilfe einer Frau zur Erschöpfung zu treiben. Dann hatte ihm sein Sohn die Lederbälle gegeben, und Meren hatte Frieden gefunden. Wenn er wollte, daß die Lederbälle in der Luft blieben, konnte er an nichts anderes denken.


  Schneller und schneller warf er die Bälle in die Höhe, bis sein Inneres nur noch mit der Bewegung seiner Hände und dem Flug dieser kleinen Wurfgeschosse beschäftigt war. Nach und nach ging sein Atem langsamer und seine Nerven waren nicht länger zum Zerreißen gespannt.


  Nachdem er seine Ruhe wiedergefunden hatte, hörte er außerhalb seines Zimmers das schnelle Trippeln nackter Füße auf dem Boden. Meren fing die Bälle auf und legte sie auf den Boden. Er verhielt sich ganz still, und versuchte angestrengt, zu erraten, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Er bewegte sich vorsichtig auf die Öffnung zu, die in den Hof führte und schlich sich um die Tür herum.


  Im Schatten einer Palme entdeckte er eine schwarze Gestalt, die sich bückte und mit beiden Händen etwas aufhob. Meren lächelte, als der Eindringling sich aufrichtete und beinahe nach hinten taumelte. Den Honigtopf an seinen hervorstehenden Bauch gepreßt, die Lippen vor lauter Konzentration auf seine Aufgabe geschürzt, tauchte der Sohn seines Sohnes eine Faust in den Behälter und stopfte sie dann in seinen Mund.


  Meren rief sanft: »Remi«.


  Remi hob den Kopf, erblickte Meren und grinste ihn mit verschmiertem Mund an. Meren lachte. Er schritt zu dem Kind hinüber, hob ihn hoch und nahm ihn auf den Schoß. Der Honigtopf stieß in seinen Magen, und Remi schob ihn vor sein Gesicht. Meren rettete den Topf und drückte das Kind an sich.


  »Gierige kleine Biene, du bist als erster auf den Beinen, wie gewöhnlich.«


  Remi hatte vergessen, daß der gesamte Haushalt noch still vor sich hinschlummerte und begann mit lauter Stimme vor sich hin zu plappern. »Ich will spielen. Und ich kann meinen Bogen und meine Pfeile nicht finden. Die Kinderfrau hat sie versteckt.«


  »Still! Wenn du jetzt lieb bist, dann kannst du mir beim Jonglieren zusehen.«


  Mit dem Jungen im Schlepptau kehrte Meren in sein Zimmer zurück. Beim Jonglieren war Remi das ideale Publikum. Fürst Meren, Freund des Königs, einer der Vertrauten und Spione des Pharao, konnte seine Würde nicht in der Öffentlichkeit aufs Spiel setzen, indem er wie ein gewöhnlicher Gaukler Jonglierkunststückchen vorführte. Kysen hatte schon seit langem die Geduld verloren, sich Merens Possen anzusehen, doch bei Kysens Sohn lag der Fall anders.


  Meren setzte Remi mit seinem Honigtopf auf den Boden und nahm die Jonglierbälle wieder zur Hand. Während er sie von einer Hand in die andere warf, fiel das erste Morgenlicht in den Raum. Häufig – wenn die Sorge ihn plagte, welches Unheil die Hethiter den syrischen Vasallen des Pharao antun wollten, oder wenn er sich Gedanken machte, ob es sich bei dem Tod eines reichen babylonischen Kaufmanns um Unfall oder Mord handelte – schob er seine Sorgen beiseite und begann zu jonglieren; und meistens stellte er dann fest, daß er das Problem nun, da er seine Gedanken davon abgelenkt hatte, aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten vermochte.


  Er brauchte die geistige Klarheit, die ihm das Spiel mit den Kugeln brachte; bald würde er sich waschen, ankleiden und sich in den Palast begeben, um dem Pharao einen Besuch abzustatten. Ein goldener Reif würde dann sein Handgelenk bedecken, um vor dem Angesicht des Königs das Mal zu verbergen, das Tutenchamuns Bruder dort angebracht hatte. Denn der König konnte den Anblick ebensowenig ertragen wie Meren; es erinnerte an Irrsinn, an Bürgerkrieg und an Tod.


  Der Honigtopf segelte auf ihn zu. Meren ließ einen Ball fallen und fing das Gefäß auf. Es hüpfte in seine Hand. Eine Kugel traf seinen Kopf. Eine weitere seinen Fuß, aber er hielt den Honigtopf fest. Der klebrige, braune Saft ergoß sich über seine Hand und rann durch seine Finger. Remi krähte, und tänzelnd wich Meren einem Strom von Honig aus. Er brachte den Topf wieder ins Gleichgewicht, setzte ihn auf den Boden und wischte sich die Hände an seinem Gewand ab.


  »Du kleiner Teufel, dafür mußt du zahlen. Du wirst mit mir ein Bad nehmen.« Remi krabbelte auf die Füße und begann zu laufen. Meren fing ihn an der Tür wieder ein. »Ich hab dich. Wo ist deine Kinderfrau? Hast du sie in den Kleiderschrank gesperrt? Oder sie beim Vieh eingeschlossen?« Als Antwort erhielt er ein albernes Kichern.


  Mit Remi auf dem Arm ging Meren auf den Hof hinaus und schritt auf die Frauengemächer zu. Während er das große Speisezimmer durchquerte, hörte er ein Klopfen an der Vordertür. Es war ziemlich laut, da es über das Speisezimmer, die Empfangshalle und den Vorhof zu ihm hinüberschallte. Die Dienerschaft rührte sich; eine Magd rannte herbei, um ihm Remi abzunehmen. Meren wollte gerade wieder in seine Gemächer eilen, um dort den Honig abzuwaschen, der an seinen Händen klebte, als der alte Mann, der ihm als Türsteher diente, hastig auf ihn zugeeilt kam.


  Der Mann verbeugte sich und rieb die Hände an seinem Rock. »Vergebung, Euer Gnaden, Vergebung, Vergebung.«


  Meren hielt inne und wartete geduldig. Es nützte nichts, wenn man mit dem alten Seti die Geduld verlor. Er reagierte nur panisch.


  »Du weißt doch, daß ich niemanden empfange, bevor ich nicht mit meinem Sohn und mit Remi gespeist habe.« Meren wandte sich ab.


  »Verzeiht Euer Gnaden. Es ist ein Priester, einer der Einbalsamierer.« Seti machte ein Zeichen gegen das Böse und senkte seine Stimme. »Er braucht Hilfe, Euer Gnaden, denn ein Mord ist geschehen – im Tempel des Anubis.«


  Meren streckte seine Hand aus und berührte das Falkenhalsband des Königs. Perlenschnüre aus Gold, Türkis und Malachit glitten in seine Handfläche und er trat mit gesenkten Augen zurück. Der König stand da, die Arme am Körper, sein Blick war auf die Doppeltüren seines Ankleidezimmers gerichtet. Er preßte seine Lippen so fest zusammen, daß man ihre Fülle kaum mehr wahrnahm. Eine Hand krampfte sich um den Gürtel, der seinen Rock hielt, und entspannte sich dann wieder.


  Da der Pharao keinem die Erlaubnis erteilt hatte, zu sprechen, waren die lautesten Geräusche im Zimmer das Klicken des Goldes gegen die Steine und das Rascheln gefältelten Leinens. Meren nahm einen mit Gravuren verzierten Armreif aus einem Kasten und reichte ihn dem Wesier Ay. Der Arm des Königs schoß hervor, steif, die Hand zur Faust geballt. Ay befestigte den mit Scharnieren versehenen Reif. Der Arm schwang wieder hinunter. Im gleichen Augenblick zuckte ein Muskel am Kiefer des Pharao. Meren überreichte Ay einen weiteren passenden Armreif; er sah auf und blickte dem König ins Gesicht. Als er das tat, gab Tutenchamun nicht länger vor, die Tür zu betrachten und blickte ihn an. Meren blinzelte, und in diesem Augenblick ergoß sich das strahlende Lächeln des Königs über ihn.


  »Fürst Meren hat die Erlaubnis zu meiner Hoheit zu sprechen«, sagte der König.


  Meren versuchte, den Wesier nicht anzusehen. Indem er seinem Premierminister nicht gestattete zu sprechen, nahm er gewissermaßen Rache an dem Mann, der sein Pflegevater war. Das geschah Ay recht, da er einem Jungen, der erst vierzehn Jahre alt war, zu viele Pflichten aufbürdete. An diesem Morgen hatte Ay den Versuch des Königs, sich aus dem Palast zu stehlen und sein Boot auf dem Nil fahren zu lassen, vereitelt. Statt dessen hatte der Pharao den ganzen Morgen religiösen Zeremonien beigewohnt und dem erbärmlichen Geheul der Priester von Amun zugehört.


  »Herr, mein König, was wünscht Ihr?«


  Tutenchamun grinste Meren an, während er seine Hand ausstreckte, damit Ay einen Ring auf seinen Finger gleiten lassen konnte. »Ihr seid eines der Augen des Pharao. Was gibt es Neues zu berichten?«


  »Nubische Banditen im Süden, Majestät. Und der Prinz, der mit den Leibeigenen des Fürst Soter geflüchtet ist, wurde überredet, diese zurückzugeben.«


  »Prinz Hunefer würde die Nacht der Sterne berauben, wenn er könnte«, sagte Tutenchamun. Er drehte einen der Ringe an seiner Hand.


  »Und ein Mord ist geschehen, Göttlicher.«


  Der König wandte seinen Blick vom Ring ab und hob den Kopf. Er machte eine Handbewegung; Diener und Fürsten verschwanden durch die Doppeltür.


  »Berichtet mir.«


  Meren zögerte einen Herzschlag lang, ein Augenblick, den er brauchte, um seine eigenen Schuldgefühle zu unterdrücken. Er würde also wieder einmal den Befehl erhalten, einen Mord aufzuklären, obwohl er sich dieses Verbrechens doch selbst schon schuldig gemacht hatte. Es war belanglos, daß er nicht gewußt hatte, daß sie Echnaton ermorden wollten. Er hatte Verdacht geschöpft und hatte es trotzdem zugelassen, daß Ay ihn an die Grenze zum Libanon schickte. Und auch wenn sein eigenes Gewissen rein gewesen wäre, hätte er sich um den jungen König Sorgen gemacht. Man konnte nicht vorhersagen, ob diese Neuigkeit im Pharao den Knaben oder den sorgenvollen Monarchen wachrufen würde.


  »Im Tempel des Anubis ist ein Mann gefunden worden«, sagte Meren. »Er wurde mit einem Einbalsamierungsmesser erstochen, in den Hals, und der Hüter der Geheimnisse des Anubis bittet mich um Hilfe.«


  Die Augen des König weiteten sich. Er kniete mit einem Bein auf dem Sitz eines Ebenholzstuhles nieder und erschauderte. »Eine Entweihung der Einbalsamierungsstätte. Glaubt Ihr, daß die armen Seelen der Toten vor Furcht geflohen sind? Vielleicht haben sie Angst vor der Wiedergeburt bekommen.«


  »Ich weiß es nicht, Majestät, aber dieses Böse geschah an einem heiligen Ort und betrifft Priester. Hier kann man nicht einfach die Verdächtigen verhaften und sie prügeln lassen in der Hoffnung, daß sich der Verbrecher unter ihnen befindet.«


  »Nein«, sagte der König. »Es ist nicht klug, Priester prügeln zu lassen.«


  Tutenchamun wandte sich um und kauerte sich in den Ebenholzsessel. »Sie werden einen weiteren Mörder jagen, und ich werde stundenlang im Thronsaal sitzen und den Klagen der Gouverneure, Beamten, Priester und dieses Hethiters, dieser Kobra von einem Botschafter zuhören.«


  Meren verneigte sich vor seinem König. Er registrierte den wehmütigen Gesichtsausdruck und die zusammengesunkenen Schultern. Einmal war Kysen eine ähnliche Bürde aufgeladen worden wie jetzt dem König, und Meren hatte Jahre gebraucht, um den Schaden, der seinem Adoptivsohn durch seinen leiblichen Vater zugefügt worden war, wieder gutzumachen. Er würde mit Ay sprechen, man mußte dem König Zeit geben, ein Knabe zu sein statt eines göttlichen Herrschers.


  »Ich habe meinen Sohn in den Tempel des Anubis gesandt, bevor ich den Pharao aufsuchte. Soll ich meinen Herrscher informieren, wenn ich Neuigkeiten über diese Schandtat habe?«


  »Ja!« Der König sprang plötzlich auf. Fast hätte er den Stuhl dabei umgeworfen. »Ja, berichtet mir alles. Wenigstens kann ich Euch vertrauen und weiß, daß Ihr das Böse nicht vor mir verbergt oder Eure Angelegenheiten aufbauscht, um meine Gunst zu erlangen. Ihr müßt Euch beeilen. Die Angelegenheit mit dem Einbalsamierungsmesser ist wahrscheinlich die einzige interessante Geschichte des Tages.«


  Meren sprang nun seinerseits erschrocken auf, als der Pharao seinen Arm ergriff und ihn zur Tür zog. Tutenchamun öffnete die Tür mit einem Schwung und versetzte Merens Schulter einen kleinen Stoß.


  »Beeilt Euch. Ich erinnere mich an das, was Ihr mir sagtet: ›Man muß den Ort, an dem das Unheil geschah, untersuchen, bevor der Geruch und die Spuren des Übels sich verlieren.‹ Beeilt Euch.«


  Meren verließ die königlichen Gemächer. Die Tür schloß sich hinter ihm, und er blickte in die Gesichter der erstaunten Höflinge, die ihn ansahen, als sei er ein rotes Krokodil. Meren verbarg die Bestürzung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, seit der Pharao ihn berührt hatte, verbarg sich hinter einer Säule und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Eine Neuigkeit wie diese würde sich innerhalb einer Stunde im ganzen Hof verbreitet haben. Noch vor Anbruch der Nacht würde die Nachricht von diesem Gunstbeweis auf dem Weg nach Babylon, Tyre, Sidon und an die Höfe der syrischen Prinzen und des Königs der Hethiter sein.


  Als er sich seinen Weg durch die Gruppen von Edelleuten, Staatsbeamten und Würdenträgern des Palastes bahnte, bewahrte Meren das, was er insgeheim als seine unsichtbare Maske bezeichnete. Da er viele Jahre an einem Hof verbracht hatte, an dem es tödlich sein konnte, der falschen Person zuzulächeln oder zum falschen Zeitpunkt die Augenbraue in die Höhe zu ziehen, war das Verbergen des wahren Gesichts seines ka, seiner Seele, so natürlich wie das Tragen eines Rocks. Bevor der alte Pharao seinen Vater getötet hatte, war er so offen wie eine Lotosblüte gewesen. Am Tag, als die Wachen des Pharao seinen Vater verschleppten, verschloß sich diese Blüte zu einem festen Knoten und öffnete sich niemals wieder. Im Herzen dieses Knotens verbarg er die Narben, die der Tod seines Vaters, seine eigene Folter und Entwürdigung hinterlassen hatten. Und er verbarg dort die mutmaßliche Wahrheit über Echnatons Tod.


  Es war mittlerweile leichter geworden, mit den Narben zu leben. Genau wie bei der Narbe, die von seiner Brandmarkung herrührte, waren die oberflächlichen Wunden längst abgeheilt. Nur gelegentlich, wie an diesem Morgen, wurde er von der Vergangenheit eingeholt. Wußten die Götter Bescheid und suchten ihn mit den Erinnerungen heim, um ihn vor zukünftigem Unheil zu warnen? Es war als ob sie ihn mahnten, gerecht zu sein, um Ma’at zu finden, die einzige Wahrheit und die Harmonie des Lebens, durch die die Welt existierte. Aber war er überhaupt dazu in der Lage? Einmal hatte er das Wohl des Landes mit seinem eigenen Bedürfnis nach Rache verwechselt und es zugelassen, daß ein Mann starb.


  Nein, das war nicht wahr. Andere hatten schon lange bevor Meren eine Verschwörung gegen Echnaton mutmaßte, beschlossen, daß der Irrsinn im Zweifachen Reich Ägyptens ein Ende haben mußte. Wenn er versucht hätte, sie aufzuhalten, hätten sie ihn ebenfalls getötet. Für Ay war niemand wichtiger als das Wohl Ägyptens.


  Meren schüttelte den Kopf in dem Versuch, sich von den widerstreitenden Prinzipien zu befreien. Das war ein alter Kampf. Manchmal stellte er sich vor, in der Unterwelt dem Jüngsten Gericht überantwortet zu sein und vor der ewigen Waage zu stehen, während die Götter sein Herz gegen die Feder der Wahrheit abwogen. Die Waagschalen würden vor- und zurückschaukeln. Sie würden heftig schwingen, bis die Schale, in der sein Herz lag, scheppernd zu Boden fallen würde. Sein Herz würde aufbrechen und Schwärme von Maden würden herauskriechen, und die Götter würden ihn dazu verdammen, von Monstern gefressen zu werden.


  Meren, Du hast das Gehirn eines Stachelschweins. Bewußt wandte er seine Gedanken wieder dem Hof und dem König zu.


  Um zu überleben, hatte er gelernt, unsichtbare Masken zu tragen, Fassaden, die er errichtet hatte, um sein jeweiliges Ziel zu erreichen. Das war eine Fähigkeit, die ihn sein Vater und der Wesier gelehrt hatten, und er versuchte, diese Fähigkeit auch an den König weiterzugeben. Denn ein vertrauensseliger, offenherziger Herrscher huldigte seiner eigenen Zerstörung.


  Meren gestattete sich selbst einen kaum hörbaren Seufzer. Es würde nicht lang dauern, bis der König die Konsequenzen, die eine solch öffentliche Zurschaustellung seiner Gunst nach sich zog, erkennen würde. Meren wußte bereits, daß er in diesen kurzen Augenblicken etliche neue Feinde und falsche Freunde gewonnen hatte. Einer der Vorfahren des Königs hatte einmal etwas über das Leben am Hof geschrieben. Er hatte seinem Sohn den Rat gegeben, keinem Bruder zu vertrauen und keine Freunde zu kennen, und wenn er sich zu einer Frau legte, sollte er auf sein Herz aufpassen. Meren hatte diesen Rat immer im Gedächtnis behalten, ebenso wie die Warnung, daß am Hofe des Pharao in Zeiten der Not sogar der König selbst keine Freunde besitzt.


  Kapitel 2


  Meren und einige der königlichen Wagenlenker, die er als Gehilfen mitgenommen hatte, benötigten weniger als eine Stunde, um zum Tempel des Anubis zu gelangen. Während dieser Reise, welche die Südstraße herunterführte, die direkt vom Palast am Westufer abging, verbarg Meren seine Zweifel im versiegelten Inneren seines ka. Er hatte sich den Luxus des Selbstvorwurfes schon viel zu lange gegönnt. Der Gerechtigkeit des Pharao mußte Genüge getan werden, seine Untertanen mußten vor dem Bösen geschützt, Mörder mußten aufgespürt und gefaßt werden. Und indem er dafür sorgte, konnte Meren vielleicht die heulenden Hyänen seines eigenen Gewissens besänftigen.


  Die Werkstätten der Einbalsamierer befanden sich in einiger Entfernung vom Palast, vom Regierungsviertel und den Leichenhallen des westlichen Theben, damit die Gase und der Abfall, die den Ort der heiligen Mysterien umgaben, den Pharao und seine Untertanen nicht störten. Während er einem Stallknecht die Zügel seines Pferdes gab, rümpfte Meren die Nase. Er bemerkte, daß einer seiner Männer das Zeichen gegen das Böse machte. Kysen wartete in der Einbalsamierungswerkstatt auf ihn. Wie gewöhnlich strich sein Sohn umher wie ein Hund, der auf der Jagd ist. Er ignorierte den großen Priesterleser und bombardierte einen unglücklichen Bandagierer mit Fragen. Es war bei jeder Untersuchung das gleiche. Kysen unterhielt sich mit dem Leibeigenen, dem Handwerker, dem Arbeiter. Nur zögernd nahm er es mit einem Fürsten oder Priester auf. Meren hatte versucht, seinen Sohn von dieser Vorliebe abzubringen, aber es war schwer für ihn, die Erinnerung daran zu verdrängen, daß er von seinem Vater in die Sklaverei verkauft worden war, auch wenn er jetzt der adoptierte Sohn eines Günstlings des Königs war.


  Meren nahm die Grußworte des Priesterlesers zur Kenntnis, während er sich einen Überblick über die gesamte Szene verschaffte. Die Einbalsamierer gingen ihrer Arbeit nach, scheinbar ohne die Anwesenheit einer Seele zu fürchten, die gewaltsam von ihrem Körper getrennt worden war. In dem tunnelförmigen Trockenzelt standen zwei Reihen von Einbalsamierungstischen, welche für die wohlhabenderen Bürger reserviert waren, die sich eine kostspieligere Art der Mumifizierung leisten konnten. An einer Seite des offenen, überdachten Gebäudes standen Tische, auf denen die Werkzeuge, die zum Einbalsamieren benötigt wurden, lagen – Löffel, Messer, Sonden, Nadel und Faden, alles in Schatullen oder auf Tabletts verstaut. Auf einem reichverzierten Tisch, der abseits von den anderen stand, befand sich ein Kasten, in den Hieroglyphen und das Bild des schakalköpfigen Gottes Anubis eingraviert waren. Der Deckel des Kastens stand halb offen.


  Daneben kauerte ein junger Arbeiter, der unglücklich und verängstigt aussah. Meren konnte die Angst förmlich riechen wie ein Hund eine verwundete Gazelle wittert. Seine Neugier war geweckt, aber er wußte, daß es besser war, sie zu zügeln. Das hier war Kysens Aufgabenbereich, und sein Sohn hatte den jungen Mann aus einem bestimmten Grund allein gelassen.


  Nachdem er die formalen Grußworte des Priesterlesers höflich erwidert hatte, folgte Meren dem Mann zum vierten Einbalsamierungstisch in der linken Reihe. Als er sich näherte, entließ Kysen den Arbeiter, den er gerade befragt hatte, mit einem Nicken. Meren war stolz auf dieses Nicken. Es war eines der ersten Zeichen dafür, daß der Junge seine neue Stellung in der Welt akzeptiert hatte, denn Kysen machte damit zum ersten Mal von einer Geste der Anerkennung eines Edelmannes gegenüber einem Gemeinen Gebrauch.


  Meren und Kysen trafen sich am Natrontisch. Unmittelbar und wortlos verfielen sie in ihren gewohnten Arbeitsrhythmus. Wie ein fähiger Künstler und sein bester Schüler arbeiteten und dachten sie in sich ergänzende Richtungen. Kysen kannte die Aufgaben, die Meren erledigt wissen wollte; Meren ahnte, wann Kysen Anweisungen oder Ratschläge benötigte. Sie standen Seite an Seite und starrten auf den Körper herunter, der auf die Kristalle gebettet war.


  »Sie haben ihn nicht berührt, seit sie das Messer gefunden haben«, sagte Kysen. »Du bist früher dran als ich dachte.«


  »Der Pharao befahl mir, mich zu beeilen.«


  Kysen sog die Luft ein und ließ sie langsam wieder entweichen. »Der lebende Gott ist weise.«


  »Der lebende Gott ist gelangweilt.« Es war schwierig, nicht über Kysens Ehrfurcht zu lächeln. »Schnaufe nicht, als ob du einen ganzen Granatapfel verschluckt hättest. Erzähl mir, was du weißt.«


  »Der Mann heißt Hormin, er steht in den Diensten des Wesiers und ist Schreiber im Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen.« Kysen nickte in die Richtung des verängstigten Arbeiters. »Als sie ihn ausgegraben haben, hat ihn dieser Wasserträger erkannt.« Er deutete auf einen mit einer Gravur versehenen Bronzearmreif am Handgelenk des toten Mannes. »Dann fand der Priesterleser seinen Namen und seinen Titel dann eingraviert. Es gibt auch einen Siegelring und eine Perücke.«


  Kysen beugte sich über den Natrontisch und berührte die Klinge aus Obsidian, die aus Hormins Nacken ragte. »Dies ist ein rituelles Einbalsamierungsmesser. Es wird für die Einschnitte benutzt, wenn die Eingeweide – «


  »Ich verstehe«, sagte Meren. »Und dieser Hormin, kennen die Balsamierer ihn ebenfalls?«


  »Nein, nur der Wasserträger gibt zu, ihn schon vorher gesehen zu haben. Ich werde mit ihm reden, wenn wir den Leichnam und diesen Priesterleser mit seinem Spatzenhirn losgeworden sind.«


  Kysen verließ rasch den Natrontisch und schritt durch die Halle, Meren folgte ihm. Kysen blieb vor dem Tisch stehen, auf dem sich das Anubiskästchen befand.


  »Hier wurde das Messer aufbewahrt«, sagte er. Er nahm eine Klinge aus dem Kästchen heraus. Selbst im Schatten der Einbalsamierungshalle reflektierten die Facetten des schwarzen Glases das Licht. Kysen deutete auf den Boden unter dem Tisch.


  »In die Erde ist Blut gesickert. Du kannst die Flecken neben den Fußspuren erkennen, und ein paar Tropfen sind auch auf die Tischbeine gespritzt. Der Übeltäter konnte in der Dunkelheit nicht sämtliche Spuren verwischen. Ich glaube, Hormin wurde hier getötet und auf den nächsten Tisch gelegt, der genügend Natron enthielt, um ihn zu bedecken.«


  »Sehr gut. Sollen wir Hormin jetzt aus seiner Behausung herausholen?«


  Meren stand am Kopf des Natrontisches, während Kysen den Abtransport des Körpers überwachte. Hormin wurde auf eine Tragbare gehoben, und zwei Gehilfen begannen, Salzkristalle von dem Leichnam zu bürsten. Kysen holte das Messer heraus, während Raneb ein Gebet sprach. Meren hielt den Priester davon ab, die Klinge wegzutragen.


  »Priester, Ihr könnt den Körper haben, nachdem mein Arzt ihn untersucht hat, aber ich werde seine privaten Besitztümer und dieses Messer an mich nehmen.«


  »Aber es muß gereinigt werden«, sagte Raneb.


  »Nachdem ich denjenigen gefunden habe, der diesen Mann getötet hat.«


  Der Priester verbeugte sich, und Meren wandte sich wieder dem Natrontisch zu. Die beiden Männer schaufelten das Natron von den dunkel gewordenen Überresten der Fürstin Shapu herunter. Kysen war vom Tisch heruntergesprungen, und Meren hielt ihn mit dem Arm zurück.


  »Beweg dich nicht«, sagte Meren. Er beugte sich hinunter und hob etwas auf, das neben dem Fuß seines Sohnes lag. Er hielt es vor sich auf seiner Handfläche.


  Raneb kam zu ihnen hinüber und betrachtete den kleinen Stein in Merens Hand. »Ein Ib-Amulett. Wir haben Hunderte davon. Dieses hier ist aus Karnel geschnitzt. Andere sind aus Lapislazuli, wieder andere aus Gold. Einer der Bandagierer muß es fallengelassen haben.«


  Meren schloß die Finger um das Amulett. Solche Glücksbringer waren für die Lebenden und die Toten gleichermaßen von Bedeutung, denn sie schützten das Herz ihres Trägers, den Ort seiner Gefühle und seines Geistes. Dieses Amulett war nicht dazu geschaffen, an einer Halskette getragen zu werden. Vielleicht hatte Raneb recht, und es gehörte in den Tempel des Anubis.


  Meren reichte Kysen das Amulett. »Lege es zu Hormins Besitztümern. Keine Sorge, Priester, wir werden es zurückgeben. Seien Sie frohen Mutes. Immerhin gebe ich Ihnen den Leichnam zurück.«


  »Das ist kein Trost, mein Fürst. Wir werden wochenlang Bannsprüche und Gebete sprechen müssen, um diesen Ort vom Bösen zu befreien.«


  Vier Männer hoben die Bahre mit dem Leichnam hoch. Als sie an ihnen vorbeikamen, hob Meren die Hand, um sie aufzuhalten. Meren schnüffelte. Er beugte sich über den Leichnam, hob eine Rockfalte des Mannes und schnüffelte erneut. Durch das Gemisch an Gerüchen von Natron und verwesendem Fleisch nahm er einen schwachen, süßlichen Duft wahr – Parfüm. Auf dem Leinen befanden sich gelbe Striemen. Meren ließ den Rock fallen und berührte dabei den Siegelring an Hormins rechter Hand. In den Ring eingraviert waren Hieroglyphen, die Hormins Namen darstellten. Meren richtete sich auf und bedeutete den Trägern, ihn weiterzutragen.


  »Kysen, sorge dafür, daß man sämtliche Gegenstände von dem Körper entfernt. Ich werde jetzt in die Amtsräume des Wesiers und anschließend in Hormins Haus gehen. Ich treffe dich, nachdem ich meine Arbeit dort beendet habe.«


  Sein Sohn neigte respektvoll den Kopf. Ohne Worte wußten sie beide, daß sich der andere ebenfalls auf ihre Abendunterhaltung freute, in der sie jedes einzelne Ereignis des heutigen Tages, jedes Gespräch, durchgehen und Erfundenes von Wirklichem trennen würden, auf der Suche nach Ma’at – nach Ordnung und Wahrheit. Meren und seine Männer ließen Kysen zurück, um den unglücklichen Raneb und seine Priesterkollegen auszufragen, und fuhren zurück in den Palast, fort aus der Stadt der Toten.


  Wenn an einem geweihten Ort ein Mann ermordet wurde, war dies die vornehmste Sorge für den Falken des Pharao. Wenn es sich bei dem Toten um einen Diener des Königs handelte, dann verdiente diese Straftat die Untersuchung durch den Prinzen des westlichen Theben, den Herrn der Geheimnisse des Herrschers über das Zweifache Reich, den heimlichen Ratgeber und Freund des Königs, Meren, den Herrn des Thinite Gaus. Und weil das Böse mit den Geschäften des Königs verbunden war, ging Meren zuerst in die Amtsräume des Wesiers.


  Statt sich direkt in die Amtsstube des Ministeriums für Abgaben und Tributzahlungen, in der Hormin gearbeitet hatte, zu begeben, ging Meren zuerst in einen Raum, der angefüllt war mit Stapeln von Papyrusrollen und in dem es vor Angestellten nur so wimmelte. An einem Tisch auf einem erhöhten Sitz saß ein älterer Mann, dessen Hände an den Gelenken geschwollen waren. Die Haut seiner Handinnenflächen und Finger war weich und mit roter und schwarzer Schreibpaste beschmutzt. Meren näherte sich zügig, ohne darauf zu achten, ob ihm jemand im Weg stand, was die Gehilfen dazu veranlaßte, ihm eilends auszuweichen.


  Der alte Mann blickte von einem Papyrus auf, als Meren drei Männer vertrieb, die sich über seinen Tisch beugten. Der alte Mann wandte sich wieder seinem Papyrus zu und bellte Meren an: »Schnell, Junge, was ist Unsterblichkeit?«


  Meren lächelte und antwortete: »Ein Buch, denn der Leib des Menschen ist Staub und seine Nachkommen sind vergänglich, seine Worte aber bewirken, daß man sich durch den Geschichtenerzähler an ihn erinnert.«


  »Ausreichend«, sagte der alte Mann. Er schob seine Papyrusrolle einem der Gehilfen zu. »Komm her, Junge, und berichte mir, aus welchem Grund der Vertraute des Pharao den Weg zu seinem alten Lehrer findet.«


  Ein Schreiber brachte einen Stuhl herbei. Der Mann setzte ihn in der Nähe seines Herrn ab, aber Meren stützte sich lediglich auf die Rückenlehne. »Meister Ahmose, ein Unheil ist geschehen.«


  »Und es gibt Sand in der Wüste und Wasser im Nil. Dein Ka zieht das Unheil an wie eine Hure die Seeleute.«


  »Ich suche nicht nach Unheil.«


  »Dein Vater war von ähnlicher Natur, und das ist der Grund, warum der Ketzer ihn ermordete. Wenigstens hast du aus seinem Beispiel gelernt.«


  Als sein Vater erwähnt wurde, senkte Meren die Augen. Er nahm eine Hand von der Stuhllehne und berührte mit den Fingerspitzen den bronzenen Dolch an seinem Gürtel. Das kalte Metall brachte seinem Ka Erleichterung, und er blickte wieder auf.


  Ahmose beobachtete ihn. »Du hast viel gelernt.«


  »Ich bin kein Knabe mehr, Meister Ahmose, ich möchte mit Euch über einen Eurer Beamten sprechen. Hormin, ein Schreiber im Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen. Er wurde im Tempel des Anubis ermordet.«


  »Ich weiß. Einer der Priester kam her, um mir davon zu berichten.«


  Ahmose erhob sich und kletterte von dem Podest herunter. Meren folgte ihm, und sie gingen hinaus in den Hof. Ahmose nahm auf einem Stuhl unter dem Maulbeerfeigenbaum neben dem kleinen Teich Zuflucht vor der Sonne. Meren setzte sich ihm zu Füßen.


  »Nun, Junge, warum suchst du nach dem Mörder? Hormin war ein streitsüchtiger Mensch, erfüllt von Haß und Bitterkeit. Es besteht keine Notwendigkeit, denjenigen ausfindig zu machen, der so viele von einer heimtückischen Plage befreit hat.«


  Meren schüttelte den Kopf und betrachtete einen gelben Fisch im Teich. »Mord ist eine Sünde gegen Ma’at, die göttliche Ordnung und Gerechtigkeit. Ihr habt mich gelehrt, was Ma’at ist, und nun soll ich es zulassen, daß die Harmonie des Pharaoschen Königreiches gestört wird?«


  »Hormin war an sich schon eine Störung«, sagte Ahmose. »Ich kenne dich, Meren. Du wirst nicht aufhören Nachforschungen anzustellen, bis du den Löwen in die Wüste gejagt hast, den Wasservogel mit deinem eigenen Wurfgeschoß erledigt hast. Aber denke darüber nach. Egal wie viele Rebellen du bezwingst oder Verbrecher du in die Wüste verbannst, du wirst niemals die Ungerechtigkeit, die deinem Vater widerfahren ist, sühnen können.«


  Meren erhob sich und blickte Ahmose in die Augen. »Werdet Ihr mir sagen, wen ich befragen soll, oder werde ich Tage damit verbringen müssen, mit jedem Mann in der Amtsstube des Ministeriums für Abgaben und Tributzahlungen zu sprechen?«


  Mit seinem schwarzverschmierten Finger zog Ahmose die Form des Hieroglyphen des Ka nach.


  »Hormins Haut glänzte ständig«, sagte Ahmose. »Als ob er ein Schlauch wäre, in den jemand Öl gegossen hatte, das auslief. Er hatte die Angewohnheit, seinen kleinen Finger in sein Ohr zu bohren, wenn er sprach, und er badete nicht häufig genug. Schon allein aufgrund dieser Verfehlungen hätte ich diesen Mann ins Jenseits befördert. Also, mein Junge, geh nicht fort. Ich werde dir erzählen, was du wissen mußt. Sein jüngerer Sohn, Djaper, war sein Assistent. Er ist gewandt wie ein Leopard und besitzt die Zunge eines Höflings. Obwohl ich nicht weiß, woher er diese Fähigkeit hat, wenn man sich seinen Vater vorstellt.«


  »Wo ist dieser Sohn?«


  Ahmose hob ein Feigenblatt vom Boden auf und zerrieb es zwischen seinen Fingern. »Er ließ ausrichten, daß er heute morgen später kommen werde. Er gab keine Gründe an, aber nachdem der Priester des Anubis hierhergekommen war, wußte ich Bescheid. Was den Rest der Mannschaft angeht, die mit Hormin zusammenarbeitete, so gibt es einen Mann, der dauernd Streit mit ihm hatte. Sie haben sich sogar geprügelt. Er heißt Bakwerner und beaufsichtigt die Schreiber auf den Feldern, die dem Herrn des Zweifachen Reiches gehören. Höre auf meinen Rat, Junge, du willst mit Sicherheit nicht mehr über Hormin erfahren, als du schon weißt.«


  »Meister, ich werde diesen Verbrecher finden. War Hormin gestern den ganzen Tag hier?«


  »Du verschwendest deine Zeit.« Ahmose blickte in Merens verschlossenes Gesicht. »Du warst immer schon zäh wie ein Krokodil. Gestern? Ich schickte Hormin fort, um etwas im Tempel des Amun für mich zu erledigen, eigentlich mehr um ihn loszuwerden als aus einer Notwendigkeit heraus. Und später berichtete man mir, daß er in die Nekropole ging, um einer Konkubine hinterherzulaufen. Dummkopf. Konkubinen kosten nur viel Geld und machen Ärger.«


  Meren stand neben Ahmose. Seine Finger hatte er in seinen Gürtel eingehakt. »Die Nekropole.« Er hoffte, daß seine Stimme einen festen Klang hatte. Es war nicht gut, wenn er zeigte, daß er die Worte seines Meisters verstanden hatte. »Ich werde herausfinden, was er tat, während er fort war. Dank Euch, Meister.«


  »Keine Ursache, Junge. Du wirst einige Zeit benötigen, um sämtliche Feinde Hormins ausfindig zu machen. Die jetzt auch zu den Feinden des Pharao gehören. Ich verstehe, daß du Jagd auf sie machen oder mit dem Gesandten der Hethiter kämpfen mußt. Diese andere Geschichte ist unwichtig.«


  »Mord ist niemals unwichtig.«


  Ahmose schnaubte, und Meren gab seine Bemühungen auf, sich vor seinem früheren Lehrer zu rechtfertigen. Selbst die Kabbeleien seiner drei Töchter vermochten sein Ka nicht so in Wallung zu bringen wie dieser Mann, der sich weigerte, anzuerkennen, daß er kein Knabe mehr war, der einer züchtigenden und führenden Hand bedurfte. Ahmose war es gewesen, der ihn die Kunst des Schreibens ebenso wie den Umgang mit Zahlen gelehrt hatte. Tatsächlich war seine Liebe zu den Schriften der Vorfahren durch seinen alten Tutor ausgelöst worden, und es war ebenfalls Ahmose zuzuschreiben, daß Meren die alten Schriften ebenso gut kannte wie ein Richter die Gesetzestexte.


  »Setz dich, mein Junge, und ich werde dir mehr über Hormin erzählen.«


  Seufzend gab Meren den Versuch auf, Ahmose davon abzubringen, ihn ›mein Junge‹ zu nennen, und setzte sich nieder, wie es ihm befohlen worden war.


  Das Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen befand sich in einem separaten Gebäude, das nicht weit von den Amtsräumen des Wesiers entfernt lag. Vor dem Gebäude stand eine Gruppe von Beamten, bei denen es sich um Schreiber, Aufseher, Landvermesser und deren junge Gehilfen handelte. Die Erntezeit stand kurz bevor, und die Schreiber des Pharao durchstreiften das Land, um die Höhe des Tributs festzusetzen.


  Meren trat aus der Sonne in den kühlen Schatten des Säulenganges, der die Amtsräume umgab. Auf dem Boden saßen fünf Jungen, die Farbe zerkleinerten, Schreibpaste mischten und die Oberfläche frischer Papyrusbögen glätteten. Bis zu dem Zeitpunkt, da Meren aufgetaucht war, hatten sie gelacht und gescherzt. Als Meren nun vorbeischritt, bewegten sich die Schleifsteine schneller und die Glättsteine wurden heftiger auf das Papyrus gepreßt. Merens Assistenten machten an der Tür Halt.


  Im Innern des Gebäudes wurde Meren Zeuge einer ungewöhnlichen Szene. Inmitten des Raumes, der von zimmerhohen Regalen gesäumt war, hatte sich eine Gruppe von Männern zusammengefunden. Jeder von ihnen hielt eine Schale aus Ton in den Händen und einer schenkte Wein aus einem Krug ein. Meren blieb im Türrahmen stehen und hörte dem Mann zu, der den Wein einschenkte.


  »Ich weiß, daß wir alle den guten Gott Amun um Erlösung angefleht haben, aber wessen Bitte mag es gewesen sein, die so prompt erfüllt wurde?«


  »Glaubst du, daß Meister Ahmose jetzt Djaper zu seinem Gehilfen machen wird?« fragte ein anderer Mann. »Wir wissen alle, wie sehr er ihn bevorzugt.«


  Ein dritter lachte und verschüttete beinahe seinen Wein. »Der einzige Grund, warum Djaper nicht schon längst befördert wurde, ist der, daß der Meister vorher Hormin hätte befördern müssen. Hab acht, Bakwerner, Djaper ist nun von dem Aas, das man ihm ans Bein gebunden hatte, befreit.«


  »Du bist ein Schwein, Montu«, sagte der Weinausschenker. Er hob den Kopf, erblickte Meren und schloß die Lippen. Die anderen starrten ihn ebenfalls an. Plötzlich zerstreuten sie sich alle in unterschiedliche Richtungen und ließen den Weinausschenker zurück, der Meren entgegentrat. Er stellte den Krug zu Boden, kam näher, machte eine Verbeugung und murmelte eine Begrüßung.


  »Ich wünsche einen Mann zu sprechen, den man Bakwerner nennt«, sagte Meren.


  »Das bin ich, Herr.«


  Meren schlenderte zu einem Regal hinüber, und Bakwerner war gezwungen, ihm zu folgen. Meren nahm eine Papyrusrolle heraus, rollte sie auseinander und studierte die handgeschriebenen Hieroglyphen darauf.


  »Warum wünschtet Ihr dem Schreiber Hormin den Tod?« Meren war stolz auf seine Fähigkeit, einen Wasservogel aus dem Sumpf aufzuscheuchen.


  Bakwerner wurde tiefrot und begann zu stottern. Dann fand er seine Sprache wieder. »Herr, jemand hat Euch eine Lüge erzählt. Ich habe ihm niemals ein Leid zugefügt. Wir hatten Streit miteinander, aber Hormin hatte mit vielen Streit. Wir alle haben davon gehört, daß jemand ihn getötet hat, aber keiner von uns hat an diesem Morgen die Amtsräume verlassen. Ich bin unschuldig – wir alle sind unschuldig.«


  »Ihr habt vor drei Tagen versucht, Hormin zu erwürgen«, sagte Meren. Er rollte die Papyrusrolle wieder zusammen und blickte Bakwerner aufmerksam ins Gesicht. »Ich bin weder Richter noch Statthalter. Gnadengesuche oder Ausflüchte interessieren mich nicht. Also löst Eure Zunge, sonst werdet Ihr zur Begleitmusik der Peitsche oder des Stocks singen.«


  Bakwerner fiel auf die Knie und brabbelte. »Gnade, höchster Herr. Ich bin unschuldig. Es ist wahr, daß Hormin und ich uns geprügelt haben, aber Ihr wißt ja nicht, was er getan hat. Vor drei Tagen legte ich die Aufzeichnungen über die Steuern der Stadt Busiris in ein Regal, das Hormin gehörte. Das war ein Fehler, Herr, ein normaler Fehler. Aber Hormin warf die Aufzeichnungen in meiner Abwesenheit fort. Die gesamten Aufzeichnungen der fälligen Tributzahlungen der Stadt Busiris. Einfach weg. Er behauptete, daß er sie sich nicht angesehen hätte, daß sie in seinem Regal nichts zu suchen gehabt hätten, und er sie deshalb weggeworfen hätte.«


  »Also habt Ihr ihn getötet.«


  »Nein, Herr. Das heißt, ich war wie besessen. Er tat es absichtlich, weil er eifersüchtig war. Er wußte, daß ich der bessere Schreiber bin. Nein, Herr, nachdem wir uns geprügelt hatten, wurde mir der Dämon, der von mir Besitz ergriffen hatte, ausgetrieben, und ich rührte Hormin nicht wieder an.«


  »Wenn Ihr den Mann also nicht getötet habt, dann sagt mir, was Ihr über diejenigen wißt, die eines Mordes eher fähig gewesen wären.«


  Bakwerner lehnte sich zurück und setzte sich auf die Fersen. Sein Blick glitt von Merens Rocksaum auf den Boden neben ihm. »Herr, keiner hatte mehr Grund, Hormin den Tod zu wünschen als seine eigene Familie. Wendet Euer Augenmerk der Frau und den Söhnen Hormins zu.«


  »Ja?«


  »Hormin war ein Mann aus dem Volk, der Sohn eines Metzgers, der die Aufmerksamkeit eines Schreibers der Felder erweckte. Für einen Mann von so niedriger Abstammung stieg er zu höchsten Höhen auf, doch er behielt seine Frau statt sie zu verstoßen und sich eine Frau von hohem Stand zu nehmen. Aber Hormin bot seiner Frau nur ein einfaches Leben, er kaufte ihr keine kostspieligen Juwelen oder Kleider, und er teilte seine Besitztümer nur sehr sparsam unter seinen Söhnen auf, obwohl sie mittlerweile erwachsen sind.«


  Bakwerner schluckte und senkte die Stimme. »Und er war eifersüchtig auf seinen eigenen Sohn. Djaper nimmt Wissen in sich auf wie ein Krokodil Fische verschlingt. Der Junge ist zwanzig, aber er weiß bereits erheblich mehr als Hormin wußte, obwohl er doppelt so alt war.«


  Meren ging um Bakwerner herum, bis er direkt hinter ihm stand. Er ließ den Mann auf dem Boden sitzen und darauf warten, daß er zu ihm sprach. Bakwerner wischte sich die Schweißperlen von der Oberlippe.


  »Wo wart Ihr diese Nacht, Bakwerner?«


  Der Schreiber wollte schon beinahe den Kopf in seine Richtung drehen, aber er hielt gerade noch rechtzeitig inne. »Zu Hause, Herr.«


  Meren verließ ruhig das Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen und ließ Bakwerner auf dem Boden vor den Regalen sitzend zurück. Draußen machte er sich, begleitet von seinen beiden Wagenlenkern, die seine Leibwache und seine Schatten waren, auf den Weg zum Haus des getöteten Schreibers. Er ging gerne zu Fuß. Währenddessen hatte er Gelegenheit nachzudenken, ohne daß er von Dienern oder Höflingen gestört wurde.


  Ahmose hatte gesagt, daß Bakwerner in körperlichen Dingen ein Feigling war. Es war selten, daß Meren jemanden prügeln ließ, den er einer Straftat verdächtigte, obwohl solche Methoden bei der Stadtpolizei und anderen Beamten des Königs durchaus üblich waren. Da er selbst einmal Opfer dieser Art von Verhör gewesen war, war er davon überzeugt, daß man, wenn man seine Fragen in Begleitung der Peitsche stellte, nur die Antworten erhielt, die man hören wollte, und nicht unbedingt die Wahrheit. Die Peitsche konnte später, wenn es notwendig war, zum Einsatz kommen, nachdem er noch ein paar weitere Vögel im Papyrus-Sumpf aus ihren Nestern aufgestöbert hatte.


  Das Problem war, wie Meister Ahmose ihm versichert hatte, jemanden zu finden, der Hormin gekannt hatte und ihn nicht hatte töten wollen.


  Seine Aufgabe bestand darin herauszufinden, bei wem der Wunsch, Hormin zu töten, so stark gewesen war, daß er das Risiko eingegangen war, im Tempel des Anubis ein Unrecht zu begehen.


  Kapitel 3


  Meren konnte das Jammern und Wehklagen hören, noch bevor er in die Straße einbog, in der Hormin gewohnt hatte. Die Nachricht vom Tode des Schreibers hatte seine Familie bereits erreicht, und jemand hatte professionelle Klageweiber angeheuert, damit sie in der kleinen Loggia vor dem Hauseingang ihrem Gewerbe nachgingen. Eine raufte sich die Haare, eine andere schlug sich auf die Brust und stöhnte und eine dritte kreischte dermaßen schrill, daß Meren sich die Ohren zuhielt. Seine beiden Gehilfen taten es ihm gleich.


  Er hatte schon bessere Aufführungen gesehen. Wer die Klageweiber auch gemietet hatte, er oder sie hatte nicht genug bezahlt, um auch die Extras zu bekommen. Niemand zerkratzte sich mit den Fingernägeln die Haut, niemand rieb sich Erde und Schlamm ins Haar. Meren eilte an den Frauen vorbei, um gleich darauf auf den Türsteher des Hauses zu treffen. Der Mann verbeugte sich mehrfach, aber Meren gab ihm keine Gelegenheit, gegen sein Eindringen zu protestieren und befahl ihm, ihn zur Familie zu führen.


  Als sie das Haus betreten hatten, wurden die Jammerschreie der Klageweiber leiser. Der Türsteher führte ihn durch die Eingangshalle, durch einen von Säulen gesäumten Außengang und anschließend eine Treppe hinauf. Meren hatte diese Treppe bereits zur Hälfte erklommen, als ein Schrei ihn nach oben blicken ließ. Dies war kein Klageruf gewesen, sondern eine Stimme, die vor Zorn solch schrille Töne von sich gab. Wie aufgescheuchte Gänse stritten sodann mehrere Stimmen miteinander. Als Meren das zweite Stockwerk erreicht hatte, hörte er erneut eine Frau schreien. Ihre Stimme war kraftvoll, zeugte von gesunden Lungen und sorgte dafür, daß jedermann ihr Gezeter hörte.


  »Diebstahl! Du betrügerische, hinterhältige Diebin. Hure.«


  Ein Mann stimmte mit ein. »Sie hat das breite Halsband gestohlen.«


  Meren glitt an dem Türsteher vorbei in den Raum, aus dem der Lärm drang. Vor ihm standen vier Menschen inmitten eines Durcheinanders aus Papieren, geöffneten Kisten und Kästen, Stühlen und Tischen. Meren blieb im Türrahmen stehen. Eine der Frauen fluchte. Sie nahm etwas von einem Tisch und warf es den beiden Männern an den Kopf. Diese duckten sich und das Geschoß flog an ihnen vorbei und landete zu Merens Füßen. Es handelte sich um einen Fayencekrug für Gewürze. Der Steinguttopf zerbarst, und roter Puder stieb hoch und bestäubte Merens goldene Sandalen und seine Füße.


  Die Frau, die den Topf geworfen hatte, quiekte und duckte sich hinter einem Stuhl. Meren sah von seinen Sandalen zu der Frau hinüber. Sie war jung, hatte lange, muskulöse Arme und Beine und eine kurze, scharfe Nase, die geformt war wie der Schnabel eines Sperlings.


  Meren wußte, daß er sie alle aufgescheucht hatte und richtete seinen Blick auf jeden einzelnen der Streithähne. Die ältere Frau sah ihn mit verwirrtem Gesichtsausdruck an. Sie hatte die dunkle, braune Haut einer Bäuerin, aber die schwielenlosen Hände einer Frau von hohem Rang. Vor ihr stand ein Mann, der ebenso groß war wie sie. Er hatte keinen Laut von sich gegeben, während die anderen die junge Frau anschrien. Neben ihm stand ein kleinerer Mann, der eigentlich noch ein Knabe war. Er balancierte auf seinen Fußballen und liebkoste eines seiner Handgelenke mit seiner Hand. Während er sein Handgelenk mit seinen Finger vor und zurück drehte, starrte er Meren an.


  Sie versuchten zu erraten, wer er war. Es gehörte zu seinen bevorzugten Methoden, ohne Ankündigung irgendwo zu erscheinen, um zu stören und die Menschen aus der Ruhe zu bringen. Er wußte, daß sie sein durchsichtiges Gewand gewahrten, das bis zu seinen Knöcheln hinabfiel und einen Rock bedeckte, der von einem rotgoldenen Gürtel gehalten wurde. Seine lange Amtsperücke und der Dolch mit Intarsien zogen Aufmerksamkeit auf sich, ebenso wie die beiden Männer, die wie Leibwachen hinter ihm standen. Nur ein großer Mann kleidete sich in feine Gewänder, trug die Klinge eines Kriegers und befehligte Wagenlenker.


  »Mein Name ist Meren.« Beim Klang dieses Namens bewegten sie sich wie Papyrusrohre im Nordwind. Vier Häupter senkten sich, und Meren nahm ihre Verbeugungen zur Kenntnis. »An der heiligen Stätte der Einbalsamierung ist ein Unrecht geschehen, und ich wurde beauftragt, den Verbrecher zu jagen, der den Schreiber Hormin ermordet hat.«


  Meren hob seinen Fuß aus dem Gewürzhäufchen, umging die Fayence-Scherben und nahm auf einem Sessel aus Zedernholz Platz, dessen Füße wie die eines Löwen geformt waren.


  »In diesem Haus wurde ein Diebstahl begangen?« fragte Meren.


  Vier Köpfe nickten.


  »Vergangene Nacht?«


  Erneutes Nicken.


  Meren blickte von einem gebeugten Haupt zum nächsten und entschloß sich, diese Phalanx aufzubrechen. Wenn er jeden einzelnen allein mit seinen Fragen konfrontierte, würde es für sie unmöglich sein, weiterhin zu schweigen.


  »Ich werde das Haus inspizieren und jedes Familienmitglied befragen.« Meren nickte der älteren Frau zu. »Ihr, Madame, seid die Frau des Hormin?«


  »Ja, Herr.«


  Das war die Stimme der Frau, die geschrien hatte, als er die Treppe heraufgestiegen war.


  »Führt Eure Familie in das Eßzimmer und erwartet meine Befehle.« Aus Erfahrung wußte er, daß die Furcht vor einem bevorstehenden Verhör durch den Falken des Pharao schon so manch eine Zunge gelöst hatte.


  Einer seiner Männer geleitete die Familie nach draußen und führte sie in ihre Zimmer. Als sie fort waren, bestellte Meren den Türsteher zu sich, der in Begleitung des Haushofmeisters erschien. Mit diesem Führer und seinem Gehilfen machte Meren einen Rundgang durch das Haus.


  Es war das Haus eines wohlhabenden Schreibers, von denen es in der Hauptstadt des Reiches etliche gab. Im Untergeschoß befanden sich die Arbeitsräume, die zum Weben, Brotbacken und zur Verrichtung anderer Hausarbeiten genutzt wurden. Darüber lag eine Empfangshalle und das Eßzimmer, und im zweiten Stockwerk befanden sich die Schlafräume der Familie und der Waschraum. Die Küche war auf dem Dach.


  Meren fand dieses Haus ganz gewöhnlich. Es war weiß verputzt und mit Bändern aus Lotusblüten und geometrischen Figuren in strahlendem Rot, Blau, Gelb und Grün bemalt. Das Mobiliar war einfach. Die Betten, Tische, Stühle und Sessel waren aus ordentlichem, aber keineswegs teurem Holz, die Sitze bestanden aus gewobenen Binsen.


  Auf dem Rückweg steckte Meren seinen Kopf durch die Tür von Hormins Schlafkammer. Am Ende des Zimmers befand sich das Bett; Kleidertruhen und ein Ankleidetisch standen an der Wand. Einer seiner Männer kniete vor einer Truhe, die Hormins Röcke enthielt, hob jeden einzelnen in die Höhe und legte ihn auf den Boden.


  Meren wandte sich ab und eilte in den Raum, wo er zuerst Hormins Familie begegnet war, es war das persönliche Arbeitszimmer des Schreibers gewesen. Hier waren die Möbel aus Zedernholz, welches mit Intarsien aus Ebenholz und Elfenbein verziert war. Hormins Stuhl und Tisch waren mit Blattgold verziert, und es gab drei Truhen und vier Vorratskisten, die alle aus kostbarem Holz waren. Eine war sogar auch mit Elfenbein- und Ebenholzintarsien verziert. Verschiedene Lampen aus Alabaster standen auf den Tischen, und einer der geschnitzten Kästen war auch aus Alabaster.


  In jedes einzelne Möbelstück war Hormins Name eingeschnitzt. Meren griff nach dem Obsidianknauf am Deckel des Alabasterkastens, hob den Deckel hoch und legte ihn daneben. Darin befanden sich vierzehn Glasflaschen und Phiolen. Meren öffnete eine Phiole und atmete den Duft ein. Er öffnete ein Töpfchen und berührte mit der Fingerspitze die darin befindliche Salbe. Es war ein Balsam, dem Duft nach zu schließen sogar ein sehr kostbarer Balsam aus fremdländischen Gewürzen und Harzen. Doch es war nicht der Geruch, den er an Hormins Rock wahrgenommen hatte.


  Meren stellte die Salbe zurück, rief den Türsteher zu sich und befahl ihm, die Frau des Hormin zu ihm zu bringen. Er machte es sich in Hormins Sessel bequem und nahm einen vergoldeten Füllfederhalter, der neben ihm auf dem Tisch gelegen hatte in die Hand. Er nahm die Kappe ab, schüttelte mehrere Schreibfedern aus Schilfrohr heraus und legte sie an ihren Platz zurück. Er drehte den Federhalter in der Hand, als der Türsteher Selket, die Frau des Hormin ankündigte.


  Ihrem Äußeren nach mußte sie – wie auch ihr Mann es gewesen war – mittleren Alters sein. Ihre Oberarme waren schlaff wie leere Gerstensäcke, und ihre Haut war so rissig und trocken wie altes Holz, das man in der Wüste zurückgelassen hatte. Ohne sie danach gefragt zu haben, wußte Meren, daß diese Frau ihre Jugend damit verbracht hatte, in Sonne und Hitze zu arbeiten. Sie stand vor ihm, und ihre Augen hefteten sich auf die Papyrusblätter, die auf dem Boden zu ihren Füßen verstreut lagen. Meren erteilte ihr die Erlaubnis, sich zu setzen, und die Frau nahm auf einem Hocker Platz.


  »Nehmt bitte meine Beileidsbekundungen angesichts des Todes Eures Mannes entgegen, werte Frau. Ich bin hier, um den Mörder zu finden.«


  Selkets Gesichtsausdruck war so leer gewesen, als ob sie geradewegs auf eine Hauswand gestarrt hätte. Als sie seine Worte vernahm, öffnete sie den Mund, und eine Flut gehässiger Bemerkungen stieg daraus hervor.


  »Sie war es. Sie hat ihn wegen seines Reichtums umgebracht, oder um ihre eigene Verworfenheit zu verbergen. Sie schläft mit jedem gutaussehenden Mann, der ihr unter die Augen tritt, wißt Ihr. Mein Mann muß ihr auf die Schliche gekommen sein.« Selkets deutete mit einer Geste auf den in Unordnung geratenen Raum. »Oder vielleicht hat sie ihn auch umgebracht, weil er sie dabei ertappte, wie sie in seinem Büro stahl.«


  »Wer?«


  »Beltis, Herr. Diese Kreatur, die versucht hat, Euch mit dem Gewürztopf zu verletzen. Sie ist die – sie war die Konkubine meines Mannes.«


  Dies war der Grund, warum Meren die Gabe des Zuhörens kultivierte. Er erinnerte sich an die Ermahnung des weisen Ptahhotep, der riet, nicht dem Gerede eines Menschen zu horchen, in dessen Innern es vor Zorn brodelte. Er hingegen hatte herausgefunden, daß es häufig gerade zur Entdeckung der Wahrheit führte, wenn man einem zornigen Menschen zuhörte.


  Meren legte den Federhalter auf den Tisch zurück und betrachtete Selket. »Ihr behauptet also zu wissen, daß das Mädchen Euren Gatten getötet hat? Ihr werdet damit vor den königlichen Rat treten und Zeugnis ablegen?«


  Selket hob zu sprechen an, schloß dann aber wieder den Mund. Mit zusammengepreßten Lippen schüttelte sie den Kopf. Meren zog eine Augenbraue hoch, gab jedoch keinen Kommentar von sich. Sie war nicht bereit, die Strafe zu riskieren, die auf sie wartete, wenn sie falsches Zeugnis ablegte, doch ihre Weigerung mußte nicht unbedingt darauf zurückzuführen sein, daß sie die Unwahrheit sprach. Immerhin lief sie Gefahr, geprügelt zu werden oder drei Tage lang hungern zu müssen oder sogar die Todesstrafe zu erleiden, wenn sie einen Meineid beging.


  »Wie verlief der letzte Tag Eures Gatten?« fragte Meren.


  »Wie die meisten Tage«, antwortete Selket. »Er stand auf. Von ihrem Bett. Und er nahm hier sein Frühstück zu sich. Dann kam sie herein, während ich ihn bediente, und verlangte Schmuck.« Jedesmal, wenn Selket über die Konkubine ihres Mannes sprach, zischte sie das Wort ›sie‹ hervor, als ob es nach Kot schmeckte. »Sie beklagte sich ständig, daß sie keine Juwelen besaß oder nicht genug Gewänder oder Perücken oder Kosmetika.«


  Während er Selket zuhörte, wurde Meren sich seines eigenen vagen Unbehagens bewußt. Zuerst konnte er sich dieses unangenehme Gefühl nicht erklären, aber dann bemerkte er, daß die Stimmung dieser Frau, die da zu ihm sprach, innerhalb eines Herzschlags von rasender Wut zu Selbstzufriedenheit und wieder zu Wut wechselte. Als sie von Beltis gesprochen hatte, hatten ihre Augen den Ausdruck einer tollwütigen Hyäne angenommen, doch einen Augenblick zuvor hatte sie von Hormin gesprochen und ihre Stimme hatte einen sanften und lieblichen Klang gehabt.


  »Und nachdem er gespeist hatte, ging Euer Gatte in das Amt des Ministeriums für Aufzeichnungen und Tributzahlungen«, sagte Meren. »Er sprach mit niemandem sonst, bevor er das Haus verließ?«


  Selket atmete schwer vor Zorn. Plötzlich lächelte sie. »Nur mit mir, über das Haus und über unsere Söhne. Sie mieden ihn, weil er immer noch etwas zornig auf sie war. Imsety, mein Ältester, wünschte sich unseren alten Hof, weil Hormin den Ackerbau nicht mag. Djaper pflichtete Imsety bei, aber Hormin wollte den Hof nicht abtreten. Er ermöglicht uns ein Leben in Wohlstand, zusammen mit Hormins Einkünften aus seiner Tätigkeit als Schreiber. Imsety hatte vor, den uns zustehenden Anteil seinem Vater zu übergeben, aber Hormin machte diese Vorstellung nur wütend.« Selket machte eine Handbewegung. »Söhne und Väter werden sich schon einigen, die Wünsche einer Mutter spielen dabei keine Rolle.«


  Meren erhob sich und bedeutete Selket, sitzen zu bleiben. Er beugte sich hinab und hob ein Bündel Papiere vom Boden auf, bei denen es sich um Rechnungen für den Haushalt handelte.


  »Fahrt fort, Herrin.«


  »Mein Gatte ging in das Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen und kehrte gegen Mittag zurück. Er aß und ging zu ihr, aber sie stritten sich wieder. Ich konnte hören, wie sie ihn anschrie, obwohl sie in ihrem Zimmer waren. Sie wollte, daß Hormin ihr ein paar Armbänder schenkte, aber er wollte nicht.«


  Selket lachte, und Meren zuckte zusammen angesichts des lauten, bellenden Geräuschs.


  »Ich hörte, daß er sie schlug, dann ging er, und kehrte bis zum Nachmittag nicht zurück. Nachdem er aus dem Haus gegangen war, rannte Beltis fort.«


  Meren legte den Kopf zur Seite. Die dicken Strähnen seiner Perücke fielen auf seine Schulter, und er bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, daß sie fortfahren sollte.


  Selket schniefte. »Sie läuft dauernd weg. Zu ihren Eltern in die Nekropole am Westufer. Hormin holt sie immer wieder zurück. Das tat er unglücklicherweise auch gestern. Als sie zurückkamen, aßen wir alle zu abend.« Selket machte eine Pause und betrachtete nachdenklich ihre braunen Hände. »Mein Mann verbrachte den Rest des Abends mit ihr, und ich weiß nicht, was sie taten. Als ich mich heute morgen erhob, wußte ich nicht, daß er gar nicht mehr im Haus war, bis Djaper nach ihm suchte und ihn nicht finden konnte. Auf der Suche nach meinem Mann fanden wir sein Arbeitszimmer verwüstet und geplündert. Später kam ein Priester vom Tempel des Anubis und berichtete mir, daß er tot ist.«


  Selket preßte die Lippen aufeinander, und Meren bemerkte überrascht, daß eine Träne in ihrem Augenwinkel stand. Manche Frauen würde er niemals verstehen. Sie trauerte um Hormin; er wäre an ihrer Stelle schon vor langer Zeit versucht gewesen, diesen Mann ins Jenseits zu befördern.


  »Und Eure Söhne«, sagte Meren. »Ihr sagt, daß sie mit ihrem Vater stritten.«


  Die Tränen versiegten sofort, und Selket schüttelte den Kopf. »Nur ein bißchen. Es sind gehorsame Söhne. Imsety sorgt für den Hof draußen vor der Stadt. Er kam nur her, um seinen Vater zu bitten, das Anwesen auf seinen Namen zu übertragen, und er wird bald zurückkehren müssen, um die Ernte zu beaufsichtigen. Djaper tritt in die Fußstapfen seines Vaters, und ich hoffe, er wird Hormins Platz einnehmen im Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen.«


  Meren raschelte mit den Papyrusblättern in seiner Hand. Er nahm wieder Platz und legte die Papiere neben sich auf einen Tisch. Einer seiner Gehilfen würde die Dienerschaft befragen, um die Geschichten über die Familienhändel bestätigen zu lassen. Er ging jedoch davon aus, daß alle angeben würden, die ganze Nacht durchgeschlafen zu haben, denn, wenn man nicht gerade privilegiert war, so war der Arbeitstag heiß und lang. Er begann mit dem ersten Tageslicht und endete mit dem Einbruch der Nacht.


  Meren klopfte mit den Fingern auf die Armlehne und betrachtete nachdenklich die Furche zwischen Selkets Brauen. Diese Frau war für ihren Mann wenig mehr als eine Haushälterin gewesen. Ihr Groll brodelte an der Oberfläche wie geschmolzenes Kupfer im Schmelztiegel des Schmieds. Die beiden Frauen hatten sich um Hormin bemüht wie zwei Schakale, die um ein Aas kämpften. Hormin war in seine Konkubine Beltis verliebt gewesen, aber er hatte seine Frau nicht verstoßen. Warum?


  »Herrin«, sagte Meren. »Euer Gatte war der Sohn eines Metzgers, der die ehrenhafte Position eines Schreibers erlangte. Darauf müßt Ihr sehr stolz sein.«


  Selkets wettergegerbtes Gesicht entspannte sich und Meren gewann eine Vorstellung davon, wie sie als junge Frau ausgesehen hatte, als ihre Augen noch vor Stolz gestrahlt hatten und ihr Antlitz noch nicht durch die Hitze des Zorns entstellt gewesen war.


  »Er arbeitete hart und achtete sorgfältig darauf, denjenigen Würdenträgern zu dienen, die ihn in die richtige Position setzen konnten. Als ihm der Posten des Schreibers im Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen übertragen wurde, gaben wir ein Fest.« Selkets Lächeln erstarb, und sie runzelte die Stirn. »Doch die Jahreszeiten vergingen, und es erfolgte keine weitere Beförderung mehr. Hormin sah, wie andere, weniger talentierte Männer, die ihren Vorgesetzten jedoch besser zu schmeicheln wußten, an ihm vorbeizogen. Es ist erst wenige Wochen her, als er erfuhr, daß Bakwerner bald ein höheres Amt bekleiden würde als er.«


  Nur selten verlor Meren, dank jahrelanger Übung, die Kontrolle über sich, doch jetzt schreckte er hoch, als Selkets Stimme abrupt lauter wurde und sie sich mit solcher Gewalt mit der Faust auf die Handfläche schlug, daß der Schlag wahrscheinlich einen blauen Fleck hinterlassen würde.


  Sie faltete die Hände zusammen und lehnte sich zu Meren hinüber. »Herr, Hormin war ein unglücklicher Mann. Er erzählte mir, daß Bakwerner eifersüchtig war, weil er wußte, daß Hormin der bessere Schreiber war.« Während sie fortfuhr, wurde Selkets Stimme immer lauter. »Es war unfair, daß mein Mann nicht befördert wurde. Er hat so lange darauf gewartet. Wenn man ihm gewährt hätte, was ihm zustand, dann hätte er niemals mit Beltis geschlafen. Und was ist sie anderes als eine Last?«


  »Eine Last?« fragte Meren. Selket bewegte leicht den Kopf und schien sich daran zu erinnern, mit wem sie sprach. Sie beruhigte sich.


  »Sie ist faul, Herr. Sie verrichtet keinerlei Hausarbeiten. Sie hilft nicht beim Kochen. Das einzige, was sie tut, ist sich um sich selbst zu kümmern. Sie badet und frisiert sich und pflegt ihren Körper mit Cremes und Salben und anderen Kosmetika. Und dann geht sie in den Hof hinaus und legt sich in den Schatten oder geht auf den Markt, um sich Schmuck zu kaufen.« Selket senkte ihre Stimme. »Und sie öffnet ihre Beine für andere Männer. Sie ist ein Dämon; sie sorgt noch nicht einmal für ihren kleinen Sohn. Hormin hat eine Sklavin gekauft, die für ihn zu sorgt.«


  Meren erhob sich und schritt zu einem Alkoven hinüber, in dem sich eine Statue des Gottes Toth, des Schutzpatrons der Schreiber, befand. Er betrachtete den Körper und den Gipskopf der Statue, während er darauf wartete, daß Selket fortfuhr. Als sie schwieg, wandte er seinen Blick wieder in ihre Richtung. Sie kaute an ihrer Lippe und beobachtete ihn. Diesen besorgten Ausdruck hatte er schon häufig in den Augen derer gesehen, die befürchteten, daß sie mehr gesagt hatten als sie sollten.


  »Beltis wollte Euch verdrängen?« Während er diese Worte sprach, nahm Meren wieder seinen Gang durch das Zimmer auf. Er bemühte sich, nicht auf den verstreuten Inhalt einer Schmuckschatulle zu treten und hielt inne, um mit den Fingerspitzen über den Deckel eines Kästchens zu fahren.


  »Aber Herr«, sagte Selket. Ihr Lächeln glich der durchschaubaren Grimasse eines Affen. »Beltis verstand Hormin niemals so wie ich es tat. Wenn sie ihn verstanden hätte, dann hätte sie gewußt, daß er mich niemals verstoßen hätte. Unser Ehevertrag sorgt für eine großzügige Abfindung für mich, wenn wir uns trennen. Hormin und ich, wir wissen, was es bedeutet, zu arbeiten und bedürftig zu sein. Wir geben nicht auf, was uns gehört.«


  Meren registrierte Selkets vergnügten Gesichtsausdruck und nickte. »Da ist noch etwas. Als ich ankam, strittet Ihr über einen Diebstahl. Ihr behauptetet, daß jemand etwas aus diesem Zimmer entwendet hat. Was fehlt?«


  »Ich bin nicht sicher. Hormin gestattete es niemandem, dieses Zimmer allein zu betreten, und er hielt Wertgegenstände unter Verschluß. Djaper behauptet, daß er sah, wie sein Vater ein breites Halsband in diese Schatulle legte.« Selket deutete auf eines der mit Ebenholz und Elfenbein verzierten Kästchen. »Er sagte, daß es aus Perlen aus Gold, Lapislazuli und rotem Jaspis bestand. Ich habe es niemals gesehen, aber immerhin arbeitete Djaper häufig zusammen mit seinem Vater in diesem Raum, und das Schmuckstück war neu. Er hatte es ihr versprochen.«


  Selket blickte sich im Zimmer um. »Irgendwo ist auch eine Liste des Inventars. Djaper sagt auch, daß ein paar Kupferbarren fehlen. Sie hat sie wahrscheinlich gestohlen.«


  Meren wandte sich um und blickte Selket ins Gesicht. Sie war zornig über den Verlust solch wertvoller Stücke, aber sie war weder besonders besorgt, noch schien es ihr verwunderlich, daß Hormin ein Halsband besaß, das aus Gold und wertvollen Edelsteinen bestand, und es nicht ihr gegeben hatte. Es war, als ob sie seit langer Zeit an die Knauserigkeit ihres Gatten gewöhnt war. Vielleicht war sie das auch. Jedenfalls konnte er nicht glauben, daß sie ein solch wunderschönes Schmuckstück wie das fehlende breite Halsband nicht begehrte.


  Er wollte Selket gerade entlassen, als ein Krachen die Frau auffahren ließ. Noch bevor Selket auf den Beinen war, war er bereits aus dem Zimmer geeilt und stürmte die Treppen hinunter. Meren bog gerade rechtzeitig um die Ecke des Eßzimmers, um einer Lampe aus Ton ausweichen zu können, die an seinem Kopf vorbeisegelte und an der Wand zerbarst.


  Beinahe wäre er von dem hölzernen Lampenfuß getroffen worden, als er in die Halle stürmte. Dort sah er, wie die Konkubine Beltis einen Weinkrug aus einem Regal nahm und ihn in die Richtung ihres jüngeren Pflegesohnes schleuderte. Djaper beugte sich gerade über Imsety, der auf dem Boden zusammengerollt lag und sich die Rippen hielt. Meren rief ihm eine Warnung zu, und er duckte sich. Der Weinkrug prallte an Djapers Schulter ab und fiel auf den Boden. Ton zerbarst, und Wein ergoß sich über den stöhnenden Imsety.


  Meren rannte zu Beltis hinüber und ergriff sie, bevor sie eine Steinvase von einem Tisch nehmen konnte. Er schlug ihr die Vase aus der Hand, faßte sie um die Taille und hob sie hoch. Beltis stöhnte. Sie trat nach hinten aus und traf Meren am Schienbein.


  »Abscheuliches Weib«, keuchte Meren, als ihn ein Ellbogen in die Rippen traf.


  »Dungfresser!« schrie Beltis Djaper zu. »Liebhaber kleiner Jungs, ich verfluche dein ka.«


  Djaper machte einen Satz auf Beltis zu. Meren sah, wie er die Faust ballte und mit dem Arm ausholte. Er schwang herum, so daß Djaper Beltis verfehlte und hielt den Schlag mit seinem freien Arm auf. Der Schlag hatte eine Kraft wie man sie nur gegen einen anderen Mann anwendet. Djaper taumelte zurück, als sein Arm Meren berührte.


  Beltis schrie immer noch Flüche in Richtung ihres Pflegesohnes, während sie ihre Nägel in Merens Arm vergrub. Meren verlor den letzten Rest seiner Geduld und hob sie auf seine Hüfte. Als sie versuchte, ihm in den Schenkel zu beißen, hob er sie an den Armen in die Höhe und warf sie auf den Boden. Beltis landete auf ihrem Gesäß und blickte mit einem Aufheulen zum ersten Mal in die Höhe. Keuchend strich sie sich Strähnen ihrer Perücke aus dem Gesicht und erblickte Meren. Das Keuchen hörte auf. Ihre Lider hoben sich und verschwanden beinahe. Beltis wimmerte und begann, sich auf allen Vieren Meren zu nähern.


  Meren war nicht in der Stimmung, jemanden vor sich im Staub kriechen sehen zu wollen und brachte die Konkubine mit einem Wort zum Schweigen. Er blickte sich um und entdeckte einen Wagenlenker neben Djaper und Imsety. Der Mann lag auf dem Boden und versorgte einen Schnitt über seinem Auge. Im Türrahmen der Halle lungerten Diener herum, unsicher und neugierig.


  Meren beäugte das Chaos und befahl dem Türsteher: »Bring die Frau auf ihr Zimmer und sorge dafür, daß sie es nicht verläßt.«


  »Herr, ihr Ka ist von Dämonen besessen«, sagte Djaper.


  Meren ordnete die Falten seines Gewandes. »Was ist passiert?«


  »Ich befahl ihr, in das Haus ihrer Eltern zurückzukehren. Wir wollen sie hier nicht haben.«


  Meren betrachtete das Gesicht von Hormins jüngstem Sohn. Sauber rasiert, wenig ausgeprägte Gesichtszüge, dies war das Gesicht eines Knaben, doch es ruhte auf dem Körper eines Mannes, der in seinen fruchtbarsten Jahren war. Djaper hielt seinem Blick stand, und Meren war sicher, daß er mit diesem Gesichtsausdruck der Geist und die Arglosigkeit eines Knaben zur Schau stellen wollte.


  »Ihr mögt Euch nun beide in Eure Gemächer zurückziehen.«


  Die Männer verbeugten sich, und überließen Meren den Dienern. Eine Magd bot ihm kühles Wasser und Bier an. Eine andere brachte feuchte Tücher und Salbe für die Wunden an seinem Arm. Die Striemen waren nicht tief, aber sie schmerzten. Meren versorgte die Wunden selbst, leerte einen Becher mit Bier und ging dann in das Zimmer, das von der Frau namens Beltis bewohnt wurde.


  Sie erwartete ihn. Meren war überrascht, wie schnell sie sich von dem Kampf und dem Schock, ihre Hand gegen ihn erhoben zu haben, erholt hatte. Sie trug ein frisches, kostbares, transparentes Gewand, das in Falten bis zum Boden herabfiel und unter ihren Brüsten zusammengehalten wurde.


  Meren schritt in die Kammer und setzte sich in einen der Sessel. Beltis ging zu ihm hinüber, und er bemerkte, daß sie ihre nackten Brüste frisch eingeölt hatte, frisches Rot auf ihre Lippen aufgetragen und sich die Augen neu geschminkt hatte. Sie preßte ihre Arme an den Körper, und zwar so, daß ihre Brüste hervorsprangen und die Brustwarzen tanzten, währen sie sich bewegte.


  Er mußte beinahe lachen. Er hätte es sogar getan, aber Beltis war jetzt bei ihm, fiel auf ihre Knie und schlang die Arme um seine Beine. Sie begann, flüsternd um Vergebung zu bitten. Glattes Fleisch preßte sich gegen seine Beine, und ihre Hand umfaßte seinen nackten Knöchel. Sie glitt seine Wade entlang. Ihre Finger befühlten die Innenseite seines Oberschenkels, und Meren ergriff sie.


  »Entferne Dich von mir.«


  Beltis setzte sich auf ihre Fersen und faltete die Hände in ihrem Schoß. Meren bemerkte, daß sie ihre Arme immer noch nah an ihre Brüste hielt. Ihr Brustkorb hob sich, und zu seiner Überraschung schien sie unfähig zu sein, ihre Augen von seinen Beinen abzuwenden. Nein, sie hatten sich doch bewegt. Bei den Göttern, die Frau fixierte sein Schambein.


  Es war schon einige Jahre her, daß eine Frau ihn schockiert hatte. Diese hier schockierte ihn. Ihre Zunge befeuchtete ihre Lippen, während sie erneut das braune Fleisch seiner Schenkel betrachtete, das durch sein Gewand hindurchschimmerte. Plötzlich beugte sich Beltis weit nach unten. Meren fühlte feuchte Lippen auf seinen Füßen. Heißer Atem kitzelte seine Haut, während Beltis ihm zuflüsterte.


  »Vergebt mir, hoher Herr. Diese grausamen Männer haben mich fast um den Verstand gebracht, und jetzt sehe ich mich der Männlichkeit eines Löwen und soviel Schönheit gegenüber.«


  »Steh auf«, sagte Meren. Beltis hob den Kopf. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Er nahm an, daß ihre offenherzige Bereitwilligkeit schon viele Männer belohnt hatte. »Ich sagte, steh auf. Man sollte doch annehmen, daß der Tod deines großzügigen Meisters dich gemeinsam mit den Trauernden draußen zum Weinen brächte.«


  Beltis setzte sich aufrecht hin und betrachtete ihn mit einem Blick, mit dem ein Schreiber einen Schuljungen betrachten würde. »Großer Herr, ich diente meinem Herrn nach einem Vertrag, den ich freiwillig mit ihm geschlossen habe. Wenn Ihr mit ihm persönlich reden könntet, würde er Euch verraten, wie viel Vergnügen ich ihm bereitet habe. Aber der Meister war mit einer undankbaren, egoistischen Frau und ebensolchen Söhnen geschlagen. Sie sind seine Familie, aber sie trauern nicht. Halten sie sich etwa von Fleisch und Wein fern? Haben Djaper und Imsety etwa aufgehört, sich die Haare und Bärte zu schneiden? Selket badet immer noch und schminkt sich wie eh und je. Und keiner von ihnen ist zu Hormin in die Einbalsamierungswerkstätte gegangen, um ihn zu beweinen.«


  »Ich bin nicht an Tränen interessiert. Ich bin daran interessiert, was Hormin in der Nacht tat, in der er getötet wurde. Eure Herrin Selket sagt, daß er die Nacht mit dir verbracht hat.«


  »Das tat er.« Beltis grinste ihn an. »Hormin begehrte mich wie ein Zuchtbulle seine Kühe. Ich bereitete ihm mit meinen Händen viel Vergnügen und – «


  Meren sprach absichtlich langsam und brachte seine Worte besonders deutlich hervor. »Wann hat Hormin dein Bett verlassen?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.« Beltis seufzte und hob die Schultern. »Ich war von unserem Liebesspiel erschöpft und schlief tief und fest. Ich erwachte, nachdem die Sonne schon am Himmel stand, und mein Herr war fort.«


  »Er hat dir nicht gesagt, wohin er wollte?«


  Sie schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder. »Ich bin nur eine Konkubine.«


  »Ja.« Meren erhob sich und ging um den Stuhl herum. Dann stellte er sich dahinter. »Also hast du während der Nacht nichts gehört, obwohl der Arbeitsraum deines Meisters nicht weit von deinem Zimmer entfernt liegt.«


  Beltis Kopf schoß nach oben. »Ich brauchte auch gar nichts zu hören. Ich weiß, daß einer von denen meinen Meister beraubt hat. Sie haben ihm seinen Besitz weggenommen, und er hat sie dabei ertappt.« Die Augen der Konkubine verengten sich. »Sie stritten mit meinem Meister, Herr. Diese beiden Söhne wollten, daß er ihnen den Hof überschrieb. Ich hörte, wie sie einander anschrien.«


  »Wie kommt es, daß du eine offensichtlich private Unterhaltung mit angehört hast?«


  »Ich horche an der Tür, Fürst Meren. Ich muß meinen Sohn schützen, und nach dem, was heute passiert ist, wißt Ihr auch, wovor. Und jetzt wollen sie mich für all das Unrecht verantwortlich machen. Sie hassen mich, Selket und Imsety und Djaper. Sie wünschen sich, daß ich als seine Mörderin verurteilt werde. Wenn Hormin am Leben geblieben wäre, hätte er mir mehr von seinem Reichtum abgegeben, und er hätte meinen Sohn in seinem Testament bedacht.«


  »Du sagst gegen alle drei aus. Doch gleichzeitig sagst du, daß du die ganze Nacht geschlafen hast.« Meren fuhr mit der Hand über die Schnitzerei auf der Stuhllehne und wartete.


  Beltis schürzte ihre Lippen. »Meine Sklavin sagt, daß die Brüder nach dem Abendessen ausgegangen und fast bis zum Morgengrauen fortgeblieben sind. Wenn mein armer Herr im Tempel des Anubis getötet worden ist, dann könnten sie es gewesen sein.«


  »Die gesamte Dienerschaft wird befragt werden«, sagte Meren. »Ich werde herausfinden, wo jeder von Euch in dieser Nacht war. Jeder von Euch.« Als Beltis ruhig blieb, fuhr Meren fort. »Ihr strittet über ein gestohlenes Halsband, als ich euch alle in Hormins Arbeitszimmer antraf.«


  »Ja, Herr, ich sage Euch: Djaper hat es genommen, oder Imsety, oder Selket. Sie alle waren dagegen, daß mein Meister mir Geschenke machte. Es war ein breites Halsband von ausgesuchter Schönheit und hohem Wert. Es bestand aus Gold und Lapislazuli und rotem Jaspis.«


  Beltis kaute auf ihrer Unterlippe und sagte finster. »Mein Herr hat es mir versprochen, aber jetzt ist es fort.«


  Meren sagte nichts. Seine Männer würden eine Bestandsaufnahme der Besitztümer Hormins machen und die Familie befragen, um die Ansprüche festzustellen. Er setzte sich wieder auf den Stuhl, sorgte aber vorher dafür, daß er weit genug fortrückte, daß Beltis sich nicht erneut auf ihn stürzen konnte. Meren hatte oft genug die Gunst von Frauen genossen, die erheblich weiser, intelligenter und liebreizender waren als Beltis, und er hatte nicht den Wunsch, ausgenutzt zu werden.


  »Du hast mit deinem Herrn gestritten«, sagte er. »Am Tage seines Todes hast du mit ihm gestritten und bist in die Nekropole am Westufer geflüchtet.«


  Ein leise Lachen perlte zu ihm hinauf, und Beltis neigte den Kopf zur Seite. »Ein Streit zwischen Liebenden, Herr. Wir stritten uns häufig, und immer kam mein Herr und bat mich, ihm zu vergeben. Er brauchte mich. Nun, wenn er es eine Nacht lang ohne mich aushalten mußte, dann war er lüstern wie ein Zuchtbulle.«


  »Erspare mir Geschichten von Hormins Lust. Worüber habt ihr euch gestritten?«


  »Ich wollte passende Armbänder zu meinem neuen Halsband haben, und er wollte sie nicht machen lassen.« Beltis warf ihren Kopf nach hinten. »Ich bin eine Frau von großer Schönheit, und ich verdiene Juwelen und edle Gewänder. Hormin machte mich sehr wütend. Er hätte mir zwanzig Armbänder schenken können, wenn er nicht so geizig gewesen wäre. Ich war wütend, deshalb ging ich fort. Immerhin ist er – war er erheblich großzügiger, nachdem er ein paar Nächte ohne mich verbracht hatte.«


  Meren begann zu glauben, daß Hormin nicht nur ein heißblütiger Mann, sondern auch ein Narr gewesen war.


  »Wißt Ihr, Herr, mein Vater ist Bildhauer in der Nekropole, also mußte ich nicht weit laufen. Dort bin ich gestern hingegangen, nachdem Hormin mich geschlagen hatte, und ich wartete dort, damit er mich holte. Das tat er auch und wir versöhnten uns wieder. Er nahm mich sogar mit, um mir sein Grab zu zeigen, bevor wir wieder zurückgingen. Es liegt an der Grenze zum Friedhof der Edelleute. Dann kamen wir wieder nach Hause.«


  »Und während der ganzen Zeit, die ihr zusammen wart, hat Hormin niemals davon gesprochen, in den Tempel des Anubis gehen zu wollen, und er hat auch niemanden erwähnt, der ihn bedrohte?«


  »Nein, hoher Herr«, Beltis erhob ihre Stimme. »Aber ich bin sicher, daß Selket mich angeklagt hat. Sie haßt mich, weil ich schön bin, während sie häßlich und alt ist. Die Brüder sind genauso wie sie. Imsety ist dumm, und Djaper haßt mich.«


  Der Groll der Konkubine steigerte sich, als sie ihren Kummer vor ihm ausbreitete. »Sie werden Euch Lügen über mich erzählen, aber ich sage Euch die Wahrheit. Djaper haßt mich, weil ich ihn zurückwies, als er bei mir liegen wollte, und weil mein Sohn ihn aus dem Herzen Hormins verdrängt hat. Ich sage Euch, sie haben meinen Herrn getötet, damit mein Sohn und ich nicht im Testament bedacht würden.«


  »Genug.«


  Meren erhob sich aus dem Sessel. Er nahm Beltis Hand und half ihr beim Aufstehen. Sobald sie auf den Beinen war, ließ er ihre Hand los und ging zur Tür. Während er sie öffnete, sprach er erneut:


  »Hat Hormin sich, wenn er mit dir zusammen war, parfümiert?«


  Beltis runzelte die Stirn. »Nein, Herr.«


  Meren verließ das Schlafzimmer. Er wandte sich um und blickte Beltis an. Er bemerkte, daß sie ihre vorherige Pose wieder eingenommen hatte und die Brüste wieder nach vorne schob. Entschlossenheit schien zu ihrem Charakter zu gehören. Meren betrachtete die schimmernden Brustwarzen, dann ließ er seinen Blick langsam wieder über Beltis’ Gesicht wandern.


  »Du sagst, daß Hormins Frau und seine Söhne an diesem Mord Schuld sind. Immer wieder hast du dich darüber beklagt, daß sie dich hassen. Wenn sie dich so sehr hassen, Beltis, dann sag mir, warum nicht du es warst, die man unter dem Natron begraben fand, mit einer Klinge in deinem hübschen Nacken?«


  Kapitel 4


  Nach ein paar Stunden hatte er sich an den Gestank im Tempel des Anubis gewöhnt, aber es würde eine Ewigkeit dauern, sich an das Gekreisch des Priesters Raneb zu gewöhnen. Kysen versuchte, nicht zurückzuweichen, als Raneb in seine knochigen Hände klatschte und einen unglücklichen Gehilfen herbeikrächzte, der jedoch leider nichts über Hormin, sein Leben oder seinen Tod wußte. Der Priester hob seinen Arm, und Kysen sog scharf den Atem ein. Er wandte sich ab und gab vor, einen der Natrontische zu überprüfen. Das altbekannte Miasma hüllte ihn ein, und er fühlte sich wieder wie ein verwirrtes Kind, das sich unter den Schlägen duckte und glaubte, daß sie es töten würden.


  Doch die geballte Faust und der weit ausholende Arm gehörten Raneb, der niemanden damit verletzen würde. Als er sich erneut den Männern im Trockenzelt zuwandte, war er wieder ruhig. Sämtliche Männer, vom Feuerheizer bis zum ranghöchsten Priester, waren entweder durch Kysen selbst oder durch einen seiner Männer befragt worden. Es würde keinerlei Fortschritt bringen, jetzt weitere Reden zu schwingen.


  »Priester Raneb.«


  Raneb schloß mitten in seinem Geschrei den Mund.


  »Habt vielen Dank für Eure wertvolle Hilfe. Der Gerechtigkeit des Pharao wird außerordentlich geholfen durch die Autorität einer Persönlichkeit wie Ihr es seid.«


  Er hatte Jahre gebraucht, um Schmeicheleien dieser Art sinnvoll einsetzen zu können, um herauszufinden, wer dafür anfällig war und um lächerliche Floskeln dahersagen zu können, als ob sie so gewichtig und so heilig wären wie die Liturgien aus dem Totenbuch. Meren hatte es ihn gelehrt. Die größte Schwierigkeit lag für ihn darin, seinem Vater zu glauben, der behauptete, daß der Empfänger solcher Schmeicheleien den wahren Grund nicht durchschauen würde. Für Kysen war dieser jedoch offensichtlich.


  Mit vor Wichtigkeit stolzgeschwellter Brust, roter Nase und roten Wangen blickte der Priester herum, um sich davon zu überzeugen, daß jeder die Worte gehört hatte, die der Sohn des Fürsten Meren zu ihm gesprochen hatte. Er wiegte seinen Körper vor und zurück, wippte von den Zehen auf die Fersen, faltete seine Hände über seinem Bauch und fragte, wie er sonst noch zu Diensten stehen könne.


  »Im Moment kaum.« Kysen schüttelte bedauernd den Kopf. »So sehr ich auch bleiben möchte, die Pflicht ruft mich fort. Aber ich möchte ein weiteres Mal mit dem Wasserträger sprechen.«


  Der Diener wurde herbeigebracht und die anderen entlassen. Raneb loszuwerden war schwieriger, aber Kysen meisterte auch dies. Dann widmete er sich der Aufgabe, die Ängste eines Bauern, der einem großen Fürsten gegenübersteht, zu beschwichtigen. An dem bronzenen Brustharnisch eines Wagenlenkers, der ihn bekleidete, an den Kriegerbändern an seinen Gelenken und den Waffen an seiner Taille konnte er jedoch nichts ändern. Der Knabe war eines von Tausenden von Kindern armer Familien, welche die niederen Arbeiten in den Tempeln, Palästen oder Haushalten des Zweifachen Reiches verrichteten. Er fürchtete Kysen, weil er selbst nur ein einfacher Knabe war, ohne Landbesitz und ohne Bedeutung für irgend jemanden außer ihm selbst.


  »Setz Dich aufrecht, Junge. Ich kann nicht mit dir reden, wenn deine Nase im Staub liegt.«


  Der Knabe richtete seinen Oberkörper auf, hielt aber die Augen niedergeschlagen, wie es sich gehörte. Er war nicht viel jünger als Kysen. Sein Gesicht war breit, von der Stirn bis zum Kinn. Er war sehr klein und dünn, weil er zu wenig Nahrung bekam und zu viel arbeitete. Seine Unterlippe hatte er, seit Kysen ihn zum letzten Mal gesehen hatte, wund gebissen. Das war nicht überraschend, da der arme Wasserträger der einzige im Tempel des Anubis war, der Hormin erkannt hatte.


  »Du heißt Sedi?«


  Sedis Nase beugte sich wieder in den Staub.


  »Laß das!« Kysen schluckte einen Fluch herunter, als Sedis Körper sich versteifte und dann zu zittern begann. »Beim Phallus des Ra, sie haben dir in den Kopf gesetzt, daß du in den Kerker geworfen und geschlagen wirst. Nun, du kannst derlei Ängste aus deinem Herzen verbannen. Ich schlage keine unschuldigen Kinder.«


  Sedis Mund öffnete sich vor Erstaunen, und Kysen lächelte ihn an. Dann verfiel er in die Sprache seiner Kindheit.


  »Alles klar, Bruder.«


  »Oh.«


  Kysen kniete sich neben Sedi nieder. »Oh? Du klingst wie eine Wäscherin, die von ihrem Liebhaber ins Schilf am Flußufer geworfen wurde. Sicherlich hast du aus dem, was ich sagte, herausgehört, wo ich geboren wurde.« Kysen streckte seine rechte Hand aus und hielt die Handfläche nach oben. »Glaubst du, daß diese Narben von solch leichter Arbeit wie vom Heben eines Schwertes herrühren? Und hör auf, dir auf die Lippe zu beißen. Sie blutet.«


  »Ja, Herr.«


  »Du kannst ganz frei mit mir reden. Ich gebe dir die Erlaubnis, Sedi.«


  »Ich habe nichts getan! Um die Leiche herum hatte sich eine Gruppe von Menschen versammelt und ich kam hin, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen. Ich bin nicht schuld. Ich habe nichts getan.«


  Kysen legte eine Hand auf Sedis Schulter, und der Knabe zuckte zusammen.


  »Ich habe dich gebeten, frei zu sprechen, aber ich erwarte von dir, daß du keinen Unsinn redest. Du fängst schon an, wie Raneb zu klingen.«


  Sedi gab einen erstickten Laut von sich, dann verlor er den Kampf gegen das in ihm aufsteigende Lachen. Mit der Hand, die auf der Schulter des Wasserträgers ruhte, spürte Kysen, wie sich dessen harte Muskeln entspannten.


  »Bruder, glaubst du, ich wüßte nicht, wieviel Mut es dich gekostet hat, hervorzutreten und dein Wissen preiszugeben? Jeder weiß, daß es besser ist, sich aus den Angelegenheiten der Großen herauszuhalten. Wenn du vor großen Männern sprichst, fühlst du dich wie ein Schilfrohr neben Leuchttürmen, nicht wahr?«


  »Ja, Herr.« Sedi befeuchtete seine Lippen und schluckte. »Aber Raneb ist immer gut zu mir gewesen, und ich konnte es nicht zulassen, daß das Böse im Tempel des Anubis Fuß faßt.«


  Kysen entspannte sich und setzte sich neben Sedi und ebenso entspannt stellte er seine nächste Frage. »Dann verstehst du ja sicher, daß es wichtig für mich ist, zu erfahren, woran du Hormin erkannt hast.«


  »Ich habe ihn vielleicht dreimal gesehen.«


  »Hier?«


  »Nein, Herr, in der Nekropole des Pharao.«


  Kysen fühlte, wie die Kraft seine Arme und Beine verließ und er war froh, daß er sich gesetzt hatte. »Berichte mir davon.«


  »Letzten Herbst kamen wir auf der Suche nach Arbeit nach Theben und fanden hier in der Nekropole eine Anstellung. Mein Vater dient dem Maler Useramun. Raneb hat mir gestattet, ihn an Festtagen zu besuchen, und dort habe ich Hormin dann gesehen. Ich glaube, er gibt den Diener des Erhabenen Ortes Geld, damit diese sein Grab gestalteten. Ihr wißt, daß sie zusätzliche Arbeit verrichten, nachdem sie ihre tägliche Arbeit für den Pharao beendet haben.«


  »Ich weiß«, sagte Kysen. »Also du warst nur selten in der Nekropole. Wie häufig ging Hormin dorthin?«


  »Ich weiß es nicht, Fürst Kysen. Ich sah ihn nur kurz und zufällig.«


  »Was tat er?«


  »Einmal schrie er den Hauptschreiber an, einmal einen Zeichner, ein anderes Mal ging er den Weg zum Landungssteg beim Fluß hinunter.«


  »Hormin schrie wohl häufig.« Sedi nickte.


  »Aber ansonsten hast du keine Ahnung, was er im Dorf wollte?«


  »Nein, Fürst Kysen, ich bin nur ein armer Wasserträger, der Sohn eines bescheidenen Mundschenks, aber…«


  Kysen beobachtete, wie Sedi erneut auf seiner Lippe herumkaute. »Dir wird wegen deiner Aufrichtigkeit kein Leid zugefügt werden.«


  »Ich glaube nicht, daß irgend jemand in der Nekropole Hormin mochte.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin nicht sicher, Herr.« Sedi blinzelte und starrte in die fahle Hitze des Nachmittags hinaus. »Ich glaube, ich bin darauf gekommen, weil ich bemerkte, daß, wann immer Hormin auftauchte, jedermann eifrig bemüht war, eine andere Arbeit an einem anderen Ort zu finden. Er muß ein unangenehmer Mann gewesen sein.«


  Kysen lächelte. »Irgend jemand fand ihn wirklich außerordentlich unangenehm. Vielen Dank, Sedi.«


  Kysen erhob sich und bedeutete Sedi, ebenfalls aufzustehen. Über die Schulter des Knaben hinweg beobachtete er, wie seine Männer näher kamen. Sie hatten ihre Untersuchung im Tempel des Anubis beendet. Er warf einen Blick auf Sedi und bemerkte, daß dieser ihn ängstlich beobachtete. Kysen kannte das Gefühl, angesichts von Ereignissen, die man selbst nicht verstand, hilflos zu sein. Bevor seine Männer in Hörweite waren, flüsterte Kysen dem Knaben zu. »Wenn du dich an irgend etwas anderes erinnern solltest, komm zum Haus meines Vaters in der Straße des Falken in der Nähe des Palastes. Und höre, Bruder: Wenn du Hilfe benötigen solltest, oder deine Arbeit wegen dieser Geschichte verlierst, dann komm zu mir.«


  Dieses Mal sagte Kysen nichts, als Sedi vor ihm auf die Knie fiel. Als seine Männer sie erreicht hatten, hatte er wieder die angemessene Haltung eines Herrn eingenommen, der die Gehorsamsbezeugungen eines Untergebenen entgegennimmt. Ohne den Wasserträger anzusehen, der neben ihm auf dem Boden lag, schritt Kysen aus dem Trockenzelt hinaus und stieg in seinen Wagen.


  Auf seinem Rückweg in den Palast versuchte er, nicht daran zu denken, daß er möglicherweise in die Nekropole würde gehen müssen. Er war nicht mehr dort gewesen, seit sein leiblicher Vater ihn vor zehn Jahren von dort verschleppt hatte. Das Dorf lag ein Stück nordwestlich vom Amtssitz des Pharao, doch Kysen gelang es immer, es zu übersehen, auch wenn er zufällig einmal in diese Richtung blickte. Der gute Gott Amun hatte ihm am Tage, da sein Vater ihn an Meren verkauft hatte, ein neues Leben geschenkt. Das alte Leben war so vergangen wie die Ahnen in ihren Pyramiden.


  Während er sich dem großen, befestigten Haus näherte, das die Familie des Fürsten seit Generationen beherbergte, hob sich Kysens Stimmung. Vielleicht war Remi schon von seinem Schläfchen erwacht. Er überließ sein Gespann dem Stallknecht und flüchtete vor dem brütendheißen Tag in die Dunkelheit der Eingangshalle. Das Temperaturgefälle war so heftig, daß ihn fröstelte. Eine Magd kam mit kühlem Wasser zum Trinken und feuchten Tüchern, mit denen er sein Gesicht, die Hände und Füße reinigen konnte.


  Kysen beugte sich gerade nach vorne, um seine Sandalen wieder überzustreifen, als er das Klappern metallener Räder vernahm. Ein bronzener Miniaturlenkwagen raste über den gekachelten Boden. Kysen schnappte seine Sandale und sprang über das Gefährt hinüber, bevor es seine Zehen rammen konnte.


  »Vater, ich werde dich töten!«


  Remi imitierte die typische Körperhaltung eines Bogenschützen. Er spreizte die kleinen Beine, drehte seinen Körper zur Seite und ließ einen mit stumpfer Spitze versehenen Pfeil fliegen, der den Boden vor Kysen traf. Kysen stöhnte, griff sich an die Brust und ließ sich rücklings auf den Boden fallen. Remi gab einen lauten Kriegsruf von sich und warf sich auf seinen Vater. Ein dreijähriger Sandsack landete auf seiner Brust, so daß Kysen grunzte.


  »Süßigkeiten, Vater. Die Kinderfrau will mir keine Süßigkeiten geben. Gib du sie mir.«


  »Ich kann nicht«, sagte Kysen mit geschlossenen Augen. »Ich bin tot.«


  Remi hüpfte bei jedem seiner Worte auf der Brust seines Vaters auf und nieder. »Nein, bist du nicht. Ich enttöte dich. Und jetzt die Süßigkeiten.«


  Aus dem Hof rief eine schrille Stimme, die so durchdringend klang wie die einer Hyäne, Remis Namen, und Kysens Augen öffneten sich schlagartig. Er stöhnte.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß deine Mutter zu Besuch gekommen ist?«


  Remi sprang von seinem Vater herunter und stürzte sich wieder auf seinen Spielzeugwagen. »Hab ich vergessen.«


  »Kysen, was tust du denn da?«


  Kysen rollte sich auf den Bauch und ließ die Stirn auf den kühlen Platten ruhen. »Ich bin tot. Remi hat mich umgebracht.«


  »Unsinn. Hör auf, dich auf dem Boden herumzuwälzen.«


  Kysen wandte den Kopf und betrachtete die Frau, die im Eingang stand. Sie war immer noch hübsch trotz der Vorliebe für Wein oder andere Tränke, die ihr von ihren Magiern und Priestern gemixt wurden. Sie hatte die größten Augen und die vollsten Lippen, die er je bei einer Frau gesehen hatte, und wie immer umhüllte ein raffiniertes Hofgewand ihren Körper; sie trug einen breiten Halsreif aus Gold und Karnel und eine lange Perücke. Ihre geölten Lippen verzogen sich vor Abscheu.


  »Ist es etwa schon wieder einen Monat her, Taweret?«


  »Du weißt, daß es so ist, und Remi und ich haben gespielt.«


  »Du? Du und Remi, ihr habt gespielt?« Kysen richtete sich auf seinen Ellbogen auf und starrte seine frühere Gattin an. Hinter ihm fuhr Remi langsam im Kreis herum.


  »Mutter hat mir zugesehen, wie ich die Kinderfrau erschossen habe.«


  »Du solltest deine Mutter in das Spiel mit einbeziehen. Erschieße sie doch mal.«


  Remi hörte auf, mit dem Wagen herumzufahren und suchte nach seinem Pfeil und Bogen.


  »Ich werde nicht erschossen«, sagte Taweret. Sie verschränkte die Arme, straffte die Schultern und drehte sich auf dem Absatz rum.


  Kysen seufzte und stand auf, um ihr zu folgen. Sie war gekommen, um einen Blick auf ihren verdorbenen Sohn und seinen gewöhnlichen Vater zu werfen, damit sie sich selbst in Erinnerung rufen konnte, wie groß ihr Unglück war und wie weise es gewesen war, sich scheiden zu lassen. Er würde ihre Anwesenheit so lange aushalten, wie er konnte und dann Zuflucht in der Halle nehmen, wo der Arzt gerade Hormins Leichnam untersuchte. Wieder einmal dankte er dem gütigen Gott dafür, daß er Taweret niemals wirklich geliebt hatte.


  Sie lag auf einer Couch unter einer Gruppe von Palmen im Hof. Zwei ihrer Diener fächelten ihr mit Fächern aus Straußenfedern Luft zu. Sie beobachtete, wie er näher kam, beäugte ihn mit jenem kritischen Mißtrauen, das sie niemals ablegte, wenn er anwesend war.


  Kysen ging in die Hocke, um sich am Ufer des künstlich angelegten Sees niederzulassen. Er schöpfte mit seiner Hand Wasser und trank. Prompt wurde er wegen seines gewöhnlichen Benehmens mit einer höhnischen Bemerkung belohnt. Er dachte daran, seine Rüstung und seinen Rock abzulegen, um ein Bad in dem See zu nehmen, aber er wollte Tawerets Besuch nicht noch unnötig verlängern.


  »Nur Bauern trinken aus ihren Händen.«


  Kysen ließ eine Handvoll Wasser sein gebeugtes Knie bis zu seinem Knöchel hinuntertröpfeln. »Einige sind zum Bauer geboren. Andere bestimmen die Götter dazu, gute Bierbrauer, Goldschmiede oder Architekten zu sein. Weißt Du, wozu die Götter dich bestimmt haben, Taweret? Zur Märtyrerin. Deshalb hast du mich geheiratet. Damit du leiden konntest. War es die Sache wert, den außergewöhnlichen Schmerz und die Tugend, die darin lag, auszuhalten?« Kysen lächelte, als seine Frau ihn wütend anblitzte. »Offensichtlich nicht, sonst hättest du dich nicht von mir scheiden lassen.«


  »Ich bin henemmet – «


  »Ich weiß. Die Mutter der Mutter der Mutter deines Vaters war ein Abkömmling einer Haremsdame und eines Pharao. Ein ziemlich geringer Anflug von Göttlichkeit, wie mir scheint. Obwohl ich früher einmal bereit war, deshalb vor dir niederzuknien. Aber dann wurden meine Knie wund, und ich entschied, daß ich genug Götter und Göttinnen hatte, die ich anbeten konnte, und daß ein lebender Gott ausreichend war.«


  Taweret sprang von der Couch auf und begann, ihn mit Kissen zu bewerfen. Auf ihrem Weg nach draußen nahm sie ein weiteres Kissen und warf es ihm an den Kopf.


  »Es war richtig, sich von dir scheiden zu lassen! Du bist gewöhnlicher als ein Hund. Alle meine Freunde sagen das. Alle, hörst du?« Taweret Stimme wurde lauter, je weiter sie sich entfernte und erstarb dann, als sie sich dem Zugang zur Straße genähert hatte. Die Fächerträger eilten hinter ihr her.


  Kysen hörte eine Tür schlagen, und Remi erschien, den Wagen an einer Schnur hinter sich herziehend.


  »Sie ist weg«, sagte er lächelnd. »Darf ich jetzt meine Süßigkeiten haben?«


  Kysen war mit sich zufrieden, weil er Taweret so schnell losgeworden war. Er hob ein Kissen auf und ging zu der Couch.


  »Du darfst sogar zwei Bonbons haben. Sag der Kinderfrau, daß ich die Erlaubnis dazu gegeben habe.« Während Remi davon trippelte, fuhr Kysen fort. »Und denk dran, was das letzte Mal passiert ist, als du gelogen hast und ihr sagtest, daß du fünf haben dürftest.«


  Kysen schüttelte die Kissen auf, legte sich auf den Rücken und stopfte ein Kissen unter seinen Kopf. Er starrte durch die Palmenblätter hindurch auf den Himmel. Bald würden die Diener ihm sein Mahl bringen. Sie wußten immer, wann er eine Mahlzeit einnehmen wollte; er hatte noch nicht herausgefunden, wie sie das machten.


  Der Arzt, der zum Stab seines Vaters gehörte, würde Hormins Leichnam jetzt vor sich liegen haben. Er würde größte Sorgfalt walten lassen, um festzustellen, ob ein Zauber eingesetzt worden war, um den Tod des Mannes herbeizuführen. Kysen erwartete nicht, daß man Zeichen eines solchen Eingriffs finden würde. Seit seiner frühen Jugend arbeitete er als Gehilfe seines Vaters, und alles, was Meren ihm von Beginn an erzählt hatte, hatte sich bewahrheitet. Diejenigen, die sich eines Zaubers bedienten, halfen dem Übernatürlichen in aller Regel durch den Gebrauch ganz normaler Waffen, Gifte oder andere Gewalteinwirkung nach. Er überlegte gerade, was der Arzt über Hormins Leichnam zu sagen haben würde, als jemand über ihm zu singen begann. Etwas traf sein Ohr, und Kysen jaulte auf. Er krabbelte auf die Füße und sah sich der Kinderfrau seines Sohnes gegenüber.


  »Ich beschwöre Euch«, sagte Mutemwia, »bei den heiligen Namen, enthülle den Mörder, der Hormin ins Jenseits beförderte – bei Khalkhak, Khalkoum, Khiam, Khar, Khroum, Zbar, Beri, Zbarkom – und bei den schrecklichen Namen – Balltek, Apep, Seba.«


  Kysen rieb sein Ohr und verfluchte das Mädchen. Sie holte mit einem kleinen hölzernen Hammer erneut aus und schlug ihn auf das andere Ohr. Kysen heulte auf und wich zurück.


  »Enthülle der Mörder, der Hormin ins Jenseits beförderte. Solange ich das Ohr mit diesem Hammer schlage, laß das Auge des Mörders befallen und entzündet werden, bis es ihn verrät.«


  Die Kinderfrau hob den Hammer erneut, aber Kysen schnappte ihn ihr aus der Hand.


  »Beim Phallus des Ra! Bist du verrückt?« Kysen warf den kleinen Hammer in den See und ging um das Mädchen herum. Seine Ohren schmerzten und sein Kopf dröhnte. »Hathor verlieh dir große Schönheit, aber keinen Verstand.«


  Die Kinderfrau Mutemwia verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Kysen finster an. »Das ist ein Zauber, der Euch schützen und dabei helfen soll, den Bösen zu finden, Herr. Tragt Ihr Euer Amulett mit dem Auge des Horus?«


  »Geschlagen von der Kinderfrau meines Sohnes. Verflucht seiest du, Mutemwia, es ist mir egal, daß deine Familie der der Merens schon seit Generationen dient, du darfst mich nicht auf die Ohren schlagen.« Kysen rieb seine verletzten Hörorgane. »Ist die Haut geplatzt?«


  Mutemwia schüttelte den Kopf. Auf das Klatschen ihrer Hände hin erschienen Diener mit Speisen. »Eure Dienerin bittet untertänigst um Verzeihung. Sie hatte nur Euer Wohlergehen im Sinn.«


  Kysen warf dem Mädchen einen mißtrauischen Blick zu. Wenn Mutemwia einen untertänigen Ton anschlug, wurde er immer argwöhnisch.


  »Nebamun ist der Arzt und Priester in diesem Haushalt. Es besteht keine Notwendigkeit für dich, seine Arbeit zu verrichten.«


  »Ich habe den Zauber von ihm bekommen«, sagte Mutemwia, als sie einen Tisch vor die Couch setzte. Dann entließ sie die Diener und begann, geröstete Wachteln darauf auszubreiten.


  »Ich sprach Worte der Macht, als Fürstin Taweret hier war.«


  »Ha!«


  Mutemwia ignorierte Kysen und goß Wein in einen Pokal, ihr Gesichtsausdruck war ebenso ruhig, wie seiner gewesen war, als sie den Hof betreten hatte.


  »Du bist eifersüchtig«, sagte Kysen.


  »Eine bescheidene Kinderfrau steht viel zu weit unter der Nachfahrin eines lebenden Gottes, um es zu wagen, eifersüchtig auf sie zu sein.«


  Kysen blickte sie erneut grimmig an, fegte mit einer Armbewegung die Kissen von der Couch herunter und setzte sich nieder. Er biß in eine Wachtelkeule. Während er kaute, blickte er außerordentlich grimmig drein. Mutemwia verbeugte sich, hob ein Tablett auf und verschwand in Richtung Küche. Kysen biß sich beinahe auf die Wange, so kräftig kaute er vor sich hin. Als sie gegangen war, verschwand sein grimmiger Blick, und er grinste. Heute nacht würde er auf seine Art Rache nehmen.


  Kapitel 5


  Im Hause des Hormin näherte sich Meren der Kammer, die Djaper gehörte. Einer der Wachmänner stand vor der verschlossenen Tür. Meren hatte Beltis verlassen und war nun entschlossen, Hormins jüngeren Sohn zu befragen, der die Konkubine vorher durch einen Schlag beinahe verstümmelt hätte. Er blieb neben dem Wagenlenker stehen, bevor er das Schlafgemach betrat.


  »Was macht er gerade, Iry-nufer?«


  »Er liest, Herr.«


  »Er liest?«


  Iry-nufer nickte. Meren verschränkte die Arme und betrachtete die Spitzen seiner Sandalen. Djaper war also ruhig und gelassen genug, um in dieser Stunde des Unheils und des Todes zu lesen.


  »Wurde eine Wache aufgestellt?« fragte Meren.


  »Ja, Herr.«


  »Ein Mann dürfte ausreichend sein. Aber ich möchte, daß er außer Sichtweite bleibt. Wenn nötig, soll er sich ein Dach auf der gegenüberliegenden Straßenseite suchen.«


  Meren öffnete die Tür einen Spalt weit und blickte in Djapers Zimmer. Der junge Mann lag auf einer Couch und hielt eine Papyrusrolle in seinen Händen. Zwischen den Zähnen hielt er einen Stift aus Schilfrohr und runzelte angesichts dessen, was er dort las, die Stirn. Meren schlüpfte in den Raum. Als er sich näherte, blickte Djaper auf und lies die Papyrusrolle mit der einen Hand los, so daß sie sich in der anderen Hand zusammenrollte. Er nahm den Stift aus seinem Mund und ließ ihn auf einen niedrigen Tisch fallen, dann kniete er nieder. Die Papyrusrolle befand sich nun an seiner Seite hinter den Falten seines Rocks.


  Meren neigte seinen Kopf in die Richtung Djapers, während er sich hinter die Couch begab, um vor einer Wand, die von Regalen gesäumt war, stehenzubleiben. Die meisten der Regalbretter waren voller Papyrusrollen, alter Briefe, frisch zubereiteter Schreibpaste, Siegelleim und anderer Utensilien, die zum Beruf des Schreibers gehören.


  Meren kehrte zu der Couch zurück und setzte sich. Djaper stand mit niedergeschlagenen Augen und mit der gebührend respektvollen Haltung da. Meren streckte seine Hand aus, und Djapers Kopf fuhr nach oben. Er reichte ihm langsam die Rolle und wartete schweigend, während Meren sie las.


  »Dies ist eine Schätzung der Ernte. Ich dachte, daß Euer Bruder sich um das Anwesen Eures Vaters kümmert.«


  Djapers Augen weiteten sich, dann lächelte er. »Ja, Herr. Imsety bepflanzt und pflügt die Felder und hütet das Vieh, aber zuweilen ist er zu beschäftigt, um sich auch noch um die Bücher zu kümmern. Wie im Moment. Die Ernte steht fast bevor.«


  »Was wißt Ihr vom Tod Eures Vaters?«


  Djapers Blick blieb auf seinen Händen haften, er rollte das Papyrus in eine schmale Röhre hinein. »Nichts, Herr.«


  »Ihr habt mit ihm gestritten.«


  »Der Herr bezieht sich auf den kleinen Wortwechsel über Imsety, in dessen Besitz der Hof übergehen sollte.« Djaper seufzte und ließ das Papyrus auf den Boden rollen. »Es ist wahr. Mein Vater wollte sich von seinen Besitztümern niemals trennen, aber Imsety ist der einzige, den der Hof wirklich interessiert. Vater behielt einen Großteil des Gewinns, den er abwarf, für sich. Imsety bekam kaum genug, um sich selbst zu erhalten, und keiner von uns besitzt genug, um einen eigenen Hausstand zu gründen. Mein Vater haßte den Hof, und Imsety hätte ihm jeden Anteil am Gewinn gegeben, den er verlangte. Also sprach ich vor zwei Tagen für meinen Bruder vor. Wißt Ihr, Imsety kann für alle in die Bresche springen, aber er ist ein Esel, wenn er für sich selbst sprechen soll.«


  Meren nickte und deutete Djaper mit einer Handbewegung an, daß dieser seine förmliche Haltung aufgeben könne. Der junge Mann setzte sich auf seine Fersen und faltete die Hände in seinem Schoß.


  »Meine ganze Beredsamkeit war umsonst. Wie ich bereits sagte, war mein Vater zornig. Ich riet Imsety, bis zum Abschluß der Ernte zu warten, um unserem Vater Zeit zu geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Aber nun – «


  »Nun werdet Ihr selbst und Euer Bruder erben.«


  »Natürlich, Herr. Die Söhne eines Mannes sorgen für sein ewiges Haus. Wir werden es sein, die dafür Sorge tragen, daß für seine Seele Gebete gesprochen werden, daß sein Ka mit Fleisch und Wasser versorgt wird. Das ziemt sich so. Jeder pflichtbewußte Sohn täte das gleiche.«


  Meren lehnte sich zurück und ließ seinen Ellbogen auf einem Berg von Kissen ruhen. »Und was ist mit Beltis?«


  Ein entschuldigendes Grinsen breitete sich auf Djapers Gesicht aus. »Ich bitte um Verzeihung. Diese Frau griff den armen Imsety an, und ich konnte nicht zulassen, daß sie ihn ein weiteres Mal verletzen würde. Sehen Sie, Herr, Imsety sorgte für mich, als ich klein und schwach war. Er ließ es sich gefallen, daß ich ihm dauernd am Rockschoß hing, brachte mir bei, wie man sich rasiert und einen Dolch benutzt. Und immerhin hat uns diese Frau bestohlen, seit sie gekommen ist. Letzte Nacht wurde sie leichtsinnig und hat sich noch nicht einmal mehr bemüht, ihren Diebstahl zu verbergen.«


  »Aber Ihr habt sie letzte Nacht nicht selbst gesehen.«


  »Nein, Herr. Ich arbeitete den Tag über im Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen, kam heim, um Imsety abzuholen und wir verbrachten den ganzen Abend mit Freunden.« Djaper beugten sich nach vorne, als habe er eine vertrauliche Mitteilung zu machen. »Tatsächlich mied ich meinen Vater. Er war wütend auf mich, und ich wollte nicht noch einmal mit ihm streiten. Ich verließ gestern morgen vor ihm das Haus und verbrachte die meiste Zeit des Tages mit zwei Gehilfen im Archiv. Glücklicherweise ging er zum Tempel des Amun, um etwas für Meister Ahmose zu erledigen, und dann mußte er Beltis hinterherjagen. Letzte Nacht sorgte ich dafür, daß Imsety und ich bis spät nach Mitternacht aus waren, ich wußte, daß Vater sich beruhigen würde, wenn er uns eine Weile nicht sah.«


  »Und Ihr habt Euren Vater diese Nacht nicht mehr gesehen?«


  »Oh nein, Herr. Wir aßen bei einem Freund zu abend. Sein Name ist Nu, er ist ein Sohn des Penamun. Und anschließend gingen wir in die Taverne, die man ›Auge des Horus‹ nennt, um Bier zu trinken und uns mit Frauen zu vergnügen. Ein amüsanter Abend.«


  Meren erhob sich, und Djaper kam wieder auf die Füße. Meren schlenderte im Zimmer umher und sorgte dafür, daß sich Schweigen ausbreitete. Djaper fühlte sich viel zu wohl in seiner Anwesenheit, aber vielleicht war er auch unfair. Manche Männer besaßen eine natürliche Gelassenheit und Offenheit, die es ihnen ermöglichte, Schwierigkeiten mit Fassung zu begegnen. Ay gehörte zu diesen Männern. Und er selbst konnte ebenfalls einer Horde nubischer Banditen lächelnd gegenübertreten – solange er wußte, daß seine Familie in Sicherheit war.


  Meren warf Djaper einen Blick zu und sah, daß dieser sich erhoben hatte und jetzt an einem seiner Regale lehnte. Ein Bein war angewinkelt und über das andere geschlagen. Er spielte wieder mit seinem Handgelenk, und Meren knirschte mit den Zähnen. Diese Angewohnheit Djapers verärgerte ihn; sie rief den Wunsch in ihm wach, das Brandmal zu reiben, welches sein eigenes Handgelenk unter dem goldenen Armreif verunzierte.


  »Hormin war als gewissenhafter Mann bekannt. Man sagt, daß er sich gegenüber jedem im Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen, der ihm zuhörte, über die Faulheit und Dummheit seiner Söhne beklagte. Hat er Euch vor anderen gezüchtigt?«


  Während Meren gesprochen hatte, straffte sich Djapers bis dahin entspannter Körper. Sein Gesicht überzog eine feine Röte, und er senkte die Augen.


  »Mein Vater kritisierte jeden.« Er brachte die Worte ruhig und betont lässig hervor, doch die rote Farbe wich aus seinem Gesicht, bis er fast totenbleich war.


  »Ich wette, er kritisierte Euch am meisten von allen, da Ihr recht intelligent zu sein scheint. Soweit ich das beurteilen kann, war Euer kluges Herz für Hormin Salz in einer offenen Wunde.«


  »Er war stolz auf mich«, sagte Djaper.


  »Hat er das gesagt? Und Ihr habt ihn nicht gehaßt, weil er Euch vor Höherstehenden und Kollegen gedemütigt hat?«


  Djaper schwieg einen Augenblick lang, dann verzogen sich seine Lippen zu einem vorsichtigen Lächeln. Er blickte Meren offen in die Augen, sie funkelten vor Witz.


  »Der Herr ist weise, aber er vergißt, daß ein Vater streng sein und seine Söhne trotzdem lieben kann. So war es bei meinem Vater.«


  »Ich verstehe. Dann wart Ihr also besorgt, als Euer Vater am Morgen nicht aufgefunden werden konnte.«


  »Zuerst nicht. Wir nahmen an, daß er bei Beltis sei, und sie glaubte, er sei bei uns. Also erfuhren wir erst, als die Sonne aufgegangen war, daß er gar nicht zu Hause gewesen war. Ich suchte nach ihm, als ich den Diebstahl in seinem Arbeitszimmer entdeckte. Und dann kam der Priester und berichtete uns, daß er tot sei.«


  »Ich möchte eine Liste der fehlenden Gegenstände haben«, sagte Meren. Er schritt langsam vor dem Tisch, auf dem sich flache Papyrusblätter stapelten, auf und ab. Dann blieb er davor stehen und warf einen Blick auf das zu oberst liegende Blatt. Es handelte sich um einen Steuerbericht des Gaus von Hare. »Ihr übt Euren Dienst für den Pharao sehr gewissenhaft aus, wenn Ihr am Abend noch arbeitet.«


  »Das ist nicht der Rede Wert, Herr. Das Blatt war beschädigt, und ich schrieb es für meinen Vater ab. Jetzt bin ich fertig und werde es dem Aufseher morgen zurückgeben.«


  Meren hob das Blatt in die Höhe. Darunter entdeckte er eine Ausgabe des Buchs der Weisheit, das schon seit Jahrhunderten von Schreiber zu Schreiber weitergegeben wurde. Er ließ das Papyrus fallen.


  »Ihr erwähnt den Tod Eures Vaters gar nicht mehr. Vor einiger Zeit wart Ihr bereit, Beltis für diese Tat, ebenso wie für den Diebstahl anzuklagen.«


  »Verzeiht Fürst Meren, aber ich habe niemals Beltis des Mordes an meinem Vater bezichtigt.« Djaper runzelte die Stirn. »Aber wenn ich darüber nachdenke … Beltis könnte…«


  »Ich hasse weibische Flatterhaftigkeit«, sagte Meren. »Sprecht offen.«


  Wieder senkten sich Djapers weit geöffneten Augen zu Boden und er errötete. »Beltis ist eine Frau mit großem Appetit. Sie kam an mein Lager, um bei mir ihre Freuden zu suchen, und – vergebt mir, Herr, aber es ist abscheulich, so etwas aussprechen zu müssen. Aber Lord Meren hat möglicherweise die Wesensart der Konkubine bereits am eigenen Leib erfahren.«


  Meren blickte Djaper nur an.


  »Vielleicht«, sagte Djaper, als ihm bewußt wurde, daß er keine Antwort bekommen würde, »vielleicht hatte sich Beltis entschlossen, Vaters Besitztümer und gleichzeitig auch einen jungen Mann haben zu wollen. Oh, nicht daß ich Narr genug wäre, um zu glauben, daß sie mich ohne Besitz genommen hätte.«


  Djaper lachte, und Meren mußte unwillkürlich lächeln. Der junge Mann lachte über sich selbst, und diese Art von Demut war bewunderungswürdig. Meren wandte sich von Djaper ab.


  »Ihr mögt für den Leichnam Eures Vaters gebührend Sorge tragen.« Mit einem Nicken verließ er Djaper. Er schloß die Tür hinter sich, dann öffnete er sie erneut. Als er seinen Kopf in das Zimmer hineinsteckte, sah er noch, wie Djaper mit schlaffen Gliedern auf der Couch zusammenbrach. »Ihr wißt, daß ich eine Abschrift des Testaments Eures Vaters untersuchen werde, das im Haus des Lebens aufbewahrt wird.«


  Djaper rollte sich anmutig auf den Boden, kniete nieder und beugte den Kopf. »Ja, Herr, ich weiß.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  Meren schlug die Tür hinter sich zu und starrte sie an, während er sich sein Kinn rieb. Er würde Männer damit beauftragen müssen, die Aktivitäten der beiden Brüder zu überwachen, aber er glaubte nicht, daß Djaper gelogen hatte. Zumindest nicht in Bezug auf Angaben, die sich als falsch erweisen konnten. Nein, Djaper war viel zu klug, um zu lügen, wenn er sich nicht abgesichert hatte. Nicht, daß seine Aussagen sich nicht doch noch als falsch erweisen konnten. Aber Meren war nicht davon überzeugt, daß der junge Mann so ruhig war, wie es den Anschein erweckte. Wie hätte er das auch sein können mit einem Vater wie Hormin? Sein Ka war von der Glut des Zorns sicher ganz ausgetrocknet worden, weil er beständig von einem Mann gedemütigt worden war, der weniger intelligent war als er.


  Der Duft schweren Parfums mischte sich in Merens Gedanken. Er schnüffelte und blickte Iry-nufer an. Der Mann beobachtete ihn, er wartete auf eine Gelegenheit, zu sprechen.


  »Die Konkubine war hier«, sagte Meren.


  »Ja, Herr. Sie trieb sich hier herum, ging aber wieder, als sie mich sah!«


  »Sonst noch jemand?«


  »Nein, Herr.«


  »Dann komm.«


  Meren machte sich auf den Weg zu Imsetys Schlafgemach. Noch eine letzte Befragung, und er konnte sich heimwärts begeben. Kysen würde vielleicht auch schon auf ihn warten und ihm Neuigkeiten berichten können, die sich aus seinen Befragungen, die er im Tempel des Anubis angestellt hatte, ergeben hatten. Es war gut möglich, daß die Ermordung Hormins nichts mit dessen Familie zu tun hatte, sondern mit einem der Priester oder der Einbalsamierer. Dieser Möglichkeit war es schließlich zu verdanken, daß der Hüter der Geheimnisse sich zu allererst an Meren gewandt hatte.


  Imsety wurde ebenfalls bewacht. Meren ließ Iry-nufer und den anderen Mann an der Tür zurück und hörte plötzlich das Kratzen von Metall gegen Stein. Iry-nufer hörte es ebenfalls. Der Wachmann trat behende vor und schob seinen Körper zwischen seinen Herrn und Imsety. Er zog seinen Krummsäbel und schrie Imsety zu. Meren trat zur Seite und sah, wie Hormins ältester Sohn auf dem Boden kauerte, ein Wetzstein und ein Messer in seinen Händen. Mit geöffnetem Mund starrte er Iry-nufer an.


  Iry-nufer hob den Säbel. »Ich sagte, laßt das Messer fallen.«


  Die Klinge fiel mit einem metallenen Geräusch auf den Boden, aber Iry-nufer war noch nicht zufrieden.


  »Eure Stirn auf den Boden. Breitet die Arme aus.«


  Als sein Opfer auf dem Bauch lag, hob Iry-nufer das Messer auf. Er blickte Meren an, der mit dem Kopf auf die Tür deutete. Bevor Iry-nufer sich zum Gehen wandte, stieß er noch eine Drohung gegen Imsety aus.


  »Ihr könnt Euch erheben«, sagte Meren.


  Imsety richtete sich auf und stotterte eine Entschuldigung.


  »Wo habt Ihr das Messer her?«


  »In dem Behältnis dort befinden sich etliche Messer, Herr.« Imsety deutete auf ein irdenes Gefäß neben seinem Bett. »Haushaltsmesser. Ich schleife sie. Die Arbeit – meine Hände.« Imsety hielt inne; Meren wartete, aber der Mann hatte offenbar gesagt, was er sagen wollte oder konnte.


  »Ihr liebt es, mit den Händen zu arbeiten?« fragte Meren.


  »Ja, Herr. Vater, dieses Haus, die Streitereien.« Imsetys breite Schultern hoben sich mit einem Seufzer.


  Meren wartete, jedoch wieder vergeblich. »Die Arbeit lenkt Eure Gedanken von Sorgen und Ärger ab.«


  »Ja, Herr.«


  »Sagt mir, Imsety. Muß Euch jeder erst die Worte aussprechen, die Ihr nicht sagt, oder fürchtet Ihr Euch vor mir?«


  »Ich habe viele Gedanken in meinem Kopf, Herr, aber meine Zunge, sie ist unbeholfen.«


  Es war, als pflüge man ein Feld voller Steine, doch Meren zog Imsety die Ereignisse des letzten Tages aus der Nase. Er erzählte ungefähr das gleiche wie Djaper, abgesehen davon, daß er den Tag in der Gesellschaft seiner Mutter verbracht hatte. Der Mann schien sich erheblich größere Gedanken um die bevorstehende Ernte als um den Tod seines Vaters zu machen, und er fragte beständig, wann er nach Hause gehen durfte.


  »Wenn ich den Mörder gefaßt habe«, sagte Meren zum dritten Mal.


  »Es war Beltis. Sie hat Vater getötet.«


  »Und ihn ans Flußufer gezerrt, in ein Boot geworfen und in den Tempel des Anubis transportiert?«


  Imsety nickte eifrig. »Hab’ sie beim Stehlen erwischt.«


  »Ihr wollt, daß ich glaube, es hätte einen Streit so laut wie Theben an einem Festtag gegeben, wenn Hormin festgestellt hätte, daß Beltis seine Schätze stahl?«


  »Einer der Schreiber.«


  Merens Kopf begann zu schmerzen. »Wovon sprecht Ihr?«


  »Bakwerner.«


  »Wißt Ihr irgend etwas über den Mord an Eurem Vater, Imsety?«


  »Bakwerner haßt Vater.«


  »Ich werde mich mit Bakwerner beschäftigen, nicht Ihr.« Zu diesem Zeitpunkt ertappte Meren sich dabei, wie er mit den Zähnen knirschte. »Ich will wissen, ob Hormin mit Euch ebenso grausam umgegangen ist wie mit Djaper. Es muß so gewesen sein, andernfalls hätte er Euch den Hof nicht verweigert, für dessen Erhaltung Ihr so hart arbeitet.«


  Imsety zuckte die Achseln und starrte Meren an.


  »Ihr tätet besser daran, zu antworten.«


  »Ich habe Vater niemals zugehört.«


  Meren wartete ohne Erfolg. Nach ein paar Minuten, während der Imsety ihn anstarrte und versuchte, nicht mit seinem Dolch zu spielen, sprach Meren.


  »Ihm nie zugehört? Was meint Ihr damit, verdammt noch mal?«


  »Seit ich ein kleines Kind war, habe ich Vaters hitzigen Worten nie zugehört.«


  »Hört nicht auf, zu reden«, sagte Meren.


  »Häßliche Worte, Vater, sie sind nicht wichtig. Das Land ist wichtig. Und Djaper. Nicht Vater.«


  »Und Eure Mutter.«


  »Mutter liebt Djaper.«


  Niemals war Meren dankbarer dafür gewesen, daß er drei äußerst gesprächige Töchter hatte. Er schloß die Augen und bat diverse Götter um Geduld. Das Verhör Imsetys dauerte zweimal so lang wie die Gespräche, die er mit jedem anderen geführt hatte. Bevor er Kysen adoptiert hatte, hatte es Zeiten gegeben, in denen er die Götter gefragt hatte, warum seine Mädchen nicht als Jungen zur Welt gekommen waren. Jetzt nahm er sich vor, der Göttin der Geburt ein Opfer darzubringen. Meren öffnete die Augen und bemerkte, daß Imsety ihn anstarrte. Das Gesicht des jungen Mannes war so ausdruckslos wie eine Figur, die auf die Wand eines Tempels gemalt worden war. Aber ein kurzes Flackern in Imsetys Augen ließ den Jagdhund in Merens Herzen erwachen. Krokodile badeten häufig in der Sonne, still und ruhig, ohne daß an ihren Körpern ein Lebenszeichen zu entdecken wäre außer dem kurzen, verräterischen Heben eines Augenlides, das die gedankenlose Gier nach Fleisch enthüllte.


  »Ihr sagtet, weder Ihr noch Djaper sahen, daß Euer Vater während der letzten Nacht das Haus verließ.«


  Imsety starrte Meren an und machte keinerlei Versuch, Merens Blick auszuweichen. »Nein, Herr. Ich habe ihn nicht gesehen.«


  Seine direkte Art war ein Spiegelbild von Djapers Offenheit. Und sie versetzte Meren in eine schwierige Lage. Denn er hatte die Erfahrung gemacht, daß die besten Lügner, diejenigen, deren Herzen voller Betrug waren, besondere Übung darin hatten, den Blick desjenigen, den sie betrogen, auf ähnlich direkte Weise zu erwidern, während die Unschuldigen an dieser Aufgabe häufig scheiterten, weil ihnen die Erfahrung im Umgang mit dem Bösen fehlte. Sie stammelten, gerieten ins Stocken und schlugen die Augen nieder. Er hätte Anubis, der Gott, der am Tag des großen Gerichts die Herzen wog, sein müssen, um Ehrlichkeit allein aus dem Gesicht und dem Gebaren eines Mannes herauszulesen.


  »Befürchtet Ihr nicht, daß der Mörder Eures Vaters Euch ebenfalls ein Leid zufügen könnte, Imsety?«


  »Nein, Fürst Meren. Warum sollte er?«


  »Das ist eine Frage, die auch ich mir bereits gestellt habe«, antwortete Meren. »Und ich werde die Antwort finden. Wenn Furcht in Euch aufkeimen sollte, dann denkt an die alten Schriften, die uns sagen, daß die Gerechtigkeit auf immer herrscht und den Täter über den Tod hinaus begleitet.«


  Kapitel 6


  Kysen verließ das Haus, ohne daß seine Ohren weiteren Schaden nahmen. Er schritt auf ein langgezogenes, niedriges Gebäude am Ende des Grundstückes zu, das zwischen dem Haupthaus und den Baracken und Ställen lag. Hier hatte sein Vater sein Hauptquartier zur Ausübung der Pflichten als Falke des Pharao eingerichtet. Hier lagen auch die Arbeitsräume seines Arztes und Priesters Nebamun sowie der Schreiber, welche die Fälle, an denen Meren arbeitete, schriftlich festhielten. Außerdem befanden sich hier zwei Räume für den Fürsten selbst und seinen Sohn.


  Als Kysen die Räumlichkeiten Nebamuns betrat, hatte dieser die Untersuchung des Leichnams soeben beendet. Er befand sich in der Bibliothek, studierte astrologische Karten und rieb sich den rasierten Kopf während er las. Kysen lehnte im Türrahmen. »Er ist an dem Messerstich gestorben, nicht wahr?«


  Nebamun sah von der Papyrusrolle auf, die er auf seinen gekreuzten Beinen ausgebreitet hatte. »Mit Sicherheit. Es gibt keinerlei Anzeichen von Gift, und er hat sehr viel Blut verloren. Aber seht Euch die astrologischen Schriften für den Tag, an dem Hormin geboren wurde, an. Sie prophezeien ein glückliches Leben.«


  »Sagen sie irgend etwas über seinen Tod?«


  »Nein.« Nebamun rollte die Papyrusrolle zusammen und schüttelte den Kopf. »Die Männer sagen, es gab keine Anzeichen, daß im Trockenzelt ein Zauber eingesetzt wurde, und auch der Leichnam wies keinerlei Spuren auf, die auf einen Zauber hindeuten. Er kaute an seinen Fingernägeln, deshalb bezweifle ich, daß irgend jemand sie für einen Zauber hätte sammeln können. Aber die Haare stehen natürlich immer noch zur Verfügung. Wir werden abwarten müssen, was Fürst Meren in Hormins Haus herausfindet.«


  »Ich kann mir keinen mächtigeren Zauber vorstellen, als mit einem Einbalsamierungsmesser erstochen zu werden«, sagte Kysen. »Werdet Ihr den Leichnam zurück zum Einbalsamieren schicken, damit er gereinigt und behandelt wird?«


  »Ja, aber Ihr wißt, daß sein Ka wahrscheinlich ziellos umherirrt, da es auf gewaltsame Weise an einem geheiligten Ort von seinem Körper getrennt wurde. Mächtige Zaubersprüche werden vonnöten sein, um seine Seele erneut mit seinem Körper zu vereinen.«


  Kysen antwortete nicht. Er hatte sich daran gewöhnt, mit ruhelosen Seelen konfrontiert zu werden, ebenso wie er es akzeptiert hatte, daß er immer mit dem Bösen zu tun haben würde. Das war der Preis, den man zahlte, wenn man der Sohn eines Spions des Pharao war. Doch zuweilen fühlte er sich besudelt, wenn er mit dem Bösen zu tun hatte. Zum Beispiel, als der babylonische Kaufmann Amok lief und alle Schankmädchen ermordete, nachdem er sie vergewaltigt hatte. Er hatte sich damals fast gewünscht, daß sein Vater, nachdem der Kaufmann gefaßt worden war, seine Stellung aufgab.


  Nachdem er einem der Schreiber in der Bibliothek seine eigenen Beobachtungen diktiert hatte, ging Kysen in das Büro seines Vaters. Dort suchte er nach den Kisten, die Hormins Besitztümer und die Gegenstände enthielten, die man an dem Ort, an dem er ermordet worden war, gefunden hatte. Er war gerade dabei, eine der Kisten vom Boden auf den Arbeitstisch zu heben, als er Merens Stimme an der Tür vernahm.


  »Bei den Dämonen der Unterwelt, diese Familie ist ein Haufen Kobras.«


  Kysen blickte auf und grinste. Selbst wenn Meren zornig war, sah er kaum alt genug aus, um sein Vater zu sein. Er war jetzt vierunddreißig, hatte immer noch die Figur eines Kriegers und in seinem dichten schwarzen Haarschopf war auch nicht der leiseste Hauch von Silber zu entdecken. Kysens Freunde neckten ihn damit, daß er niemals eine zweite Ehefrau bekommen würde, denn alle Hofdamen wetteiferten um die Aufmerksamkeit Merens.


  »Hormins Familie hat dich ganz schön aus dem Lot gebracht, nicht wahr?«


  Meren warf Kysen einen ärgerlichen Blick zu und schritt energisch ins Zimmer. Er ließ sich in seinen Lieblingssessel aus Ebenholz fallen, kauerte sich darin zusammen und fluchte erneut. Kysen beobachtete, wie Meren mit den Fingern auf die Armlehne trommelte, wie seine Gesichtszüge sich entspannten und dann erneut einen besorgten Ausdruck annahmen.


  »Du siehst mich an«, sagte Kysen.


  »Mhmmm.«


  Kysen preßte die Lippen aufeinander und gab vor, den Deckel des Kästchens, das vor ihm stand, abzuwischen. Er hörte damit auf, als Meren anfing zu sprechen.


  »Du weißt über die Nekropole Bescheid?«


  »Der Wasserträger hat es mir gesagt.«


  »Hat er dich erkannt?« fragte Meren.


  »Er ist neu im Dorf«, sagte Kysen. Er ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern, streifte die Stapel von Papyrusrollen und einen Wasserkrug. »Sein Vater dient dem Maler Useramun. Ich erinnere mich an Useramun. Seine Hüften schwabbelten, wenn er ging, und er bekam jedesmal einen Wutanfall, wenn der Gips an den Wänden der Gräber nicht glatt genug für seine Farbe war.«


  »Jedes Übel, das die Diener des Erhabenen Ortes betrifft, ist für den Pharao von Bedeutung. Vielleicht haben sie nichts damit zu tun, aber ich muß sichergehen.«


  Kysen ging um den Arbeitstisch herum und nahm neben seinem Vater Platz. »Morgen früh könnten wir nach dem ersten Schreiber schicken lassen.«


  »Du weißt, daß ich etwas anderes im Sinn habe.«


  »Du willst in das Dorf gehen?« Kysen errötete, als sein Vater eine seiner Augenbrauen hob. Besser als mit tausend Worten konnte Meren ihm mit dieser beredten Geste seiner Brauen das Gefühl geben, ein Narr zu sein.


  »Ich will nicht hingehen«, sagte Kysen.


  »Ich kann es nicht tun, Ky. Innerhalb von Minuten wüßte ganz Theben, daß ich dort bin. Der halbe Hof wäre mir auf den Fersen, entweder aus Neugierde oder um dafür zu sorgen, daß ich die Arbeit an ihren Gräbern nicht behindere. Und wieviel, glaubst du, bekomme ich aus den Schreibern und Handwerkern heraus?«


  »Wenig«, sagte Kysen. »Oh, du mußt es mir nicht sagen. Ich weiß. Ich bin derjenige, der ihre Sprache spricht. Ich bin derjenige, der sie kennt – zumindest kannte ich sie. Es ist schon zehn Jahre her.«


  »Vielleicht ist es gut für dich, wenn du zurückkehrst.«


  Kysen sprang so schnell hoch, daß er seinen Schemel dabei umwarf. Er ignorierte den Schemel, warf seinem Vater einen wütenden Blick zu, wandte sich ab und stützte sich mit beiden Handflächen auf den Arbeitstisch.


  »Die Feuergruben der Unterwelt, das war dieser Platz für mich«, sagte Kysen. »All die Zeit habe ich gebraucht, um mein Ka zu heilen, und du wünschst, daß ich dorthin zurückkehre. Du weißt, wie es dort war. Du hast mich gesehen, als Vater versuchte, mich in den Straßen von Theben zu verkaufen – die Striemen, die Prellungen, die so schwarz waren, daß ich in mondbeschienener Nacht nahezu unsichtbar gewesen wäre.«


  Meren erhob sich und ging zu Kysen hinüber. Kysen schreckte auf, als sein Vater eine Hand auf die seine legte.


  »Du hast deinen leiblichen Vater seit diesem Tag nicht mehr gesehen, Ky. Ich glaube, in deinem Herzen wohnt große Angst davor, ihm wieder zu begegnen, und sie wird immer größer, je länger du sie ignorierst. Haß führt dazu, daß die Wunden deines Ka zu eitern beginnen.«


  »Ihr Götter!« Kysen schüttelte Merens Hand ab. »Sollte ich ihn etwa nicht hassen? Du hast mir gesagt, es sei nicht meine Schuld gewesen, daß er mich schlug, meine Brüder jedoch niemals anrührte. Du hast drei Jahre gebraucht, um mich von meiner Unschuld zu überzeugen, aber ich versichere dir, wenn ich dorthin zurückkehre, dann wird er mich mit dem Widerwärtigen, das in meinem Herzen wohnt, konfrontieren.«


  »In deinem Herzen wohnt nichts Widerwärtiges. Es wohnt in Paweros Herzen. Stell dich ihm, Ky. Du bist nicht länger ein achtjähriges, hilfloses Kind. Ah, du hast geglaubt, daß ich deine größte Angst nicht kenne. Kehre in das Dorf zurück. Du mußt dich Pawero stellen, und sei es nur, um ihn dazu zu bringen, seine Schuld zuzugeben.«


  »Und während ich mein Monster von Vater zur Rechenschaft ziehe, soll ich die Bewohner des Dorfes ausspionieren.«


  »Wie ein pflichtgetreuer Sohn«, sagte Meren.


  »Dieser pflichtgetreue Sohn erinnert sich daran, daß er das Bett deiner ältesten Tochter in Brand gesetzt hat.«


  »Und erinnert er sich auch daran, danach drei Monate lang die Kapitel des Totenbuches abgeschrieben zu haben?«


  Kysen lehnte sich gegen den Arbeitstisch. Er schnaubte und beugte sich nach vorn, um den zu Boden gefallenen Stuhl wieder aufzuheben. Dann sah er, daß sein Vater neben ihm stand und ihn mit jenem mitleidigen und doch entschlossenen Gesichtsausdruck betrachtete, der ihm mittlerweile so vertraut war. Meren hatte beschlossen, daß dies das beste für ihn war, und nichts, das Kysen sagte, würde seine Meinung ändern.


  »Wann werde ich gehen?«


  »Morgen früh«, antwortete Meren. »Ich werde eine Botschaft an den Lesepriester senden, den Wasserträger eine Weile nicht nach Hause zu schicken. So hast du ein paar Tage Zeit, um jedermann zu befragen, ohne daß offenbar wird, wonach du suchst.«


  »Was ist, wenn sie wissen, wer ich mittlerweile bin?«


  Meren sagte: »Sie wissen es nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  Meren nahm erneut in seinem Ebenholzsessel Platz und zog eine Grimasse. »Ich wollte es dir nicht erzählen, aber ich habe deinen Vater und deine Brüder nie aus den Augen verloren. Und ich befahl ihm, niemandem zu sagen, wer dich gekauft hat. Keiner dort weiß, wer du heute bist.«


  Kysen bewegte sich von Meren fort und stellte sich so, daß er mit dem Rücken zur Wand stand. Er schlang die Arme um seinen Körper und betrachtete den Mann, dem er so viel verdankte.


  »Ich könnte ihn töten.«


  »Das wirst du nicht«, sagte Meren ruhig.


  Kysen ballte beide Hände zu Fäusten und zwang sich, fortzufahren. »Manchmal, wenn Remi meine Geduld bis zum äußersten reizt, dann möchte ich fast – manchmal passiert etwas mit mir. Ein Dämon nimmt mein Ka in Besitz, und ich erhebe beinahe die Hand gegen ihn.« Kysen wartete mit gesenktem Kopf auf Merens Mißbilligung.


  »Aber du tust es nicht. Du hast Remi niemals geschlagen, und du wirst es auch nicht tun. Nicht, bis er alt genug ist, um eine solche Bestrafung zu verstehen, und dann wirst du gerecht und freundlich sein, denn das liegt in deinem Wesen.« Seine Augen begegneten dem freundlichen Blick seines Vater. »Ich will Pawero ebensosehr verletzen, wie er mich verletzt hat.«


  »Vielleicht wirst du, wenn du in die Nekropole gehst, sehen, daß ein gerechter Gott bereits ein Urteil zu deinen Gunsten ausgesprochen hat.« Meren erhob sich und führte Kysen zur Tür. »Es ist Zeit, daß du diese unverdiente Schuld hinter dir läßt, und – «


  Plötzliche Erschütterung zeichnete Merens Gesicht. Er hatte die Augen auf etwas gerichtet, das Kysen nicht sehen könnte, seine Lippen öffneten sich und sein Atem zischte, als er die Luft einsog.


  »Du hörst mir zu«, sagte Meren, »wie ich dir befehle, deine Schuld hinter dir zu lassen, während ich…«


  »Vater?«


  »Laß mich allein, Ky.«


  »Aber – «


  »Sofort.«


  Kysen schlüpfte hinaus und ließ Meren im Türrahmen stehen, der wie gelähmt war von Gedanken, die er mit niemandem teilte.


  Im Hafen des Marktes von Theben lagen mit Tüchern abgedeckte Boote dicht an dicht. Die bunten Farben glühten in der Nachmittagssonne wie glitzernde Fischschuppen in einem See. An einer der Marktbuden wurden frische Wasservögel feilgeboten, die zusammengebunden an quadratischen Gestellen hingen. Die gerupften Leiber zweier Enten teilten sich, und zwischen ihnen wurde die schwitzende Nase eines Mannes sichtbar. Ihr Besitzer kauerte hinter der Reihe von Vögeln und gab lediglich Nase und Augen frei. Er ließ seinen Blick ruhelos über die bevölkerte Straße wandern.


  Der Krieger war ihm gefolgt, seit er das Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen verlassen hatte. Bakwerners Mund war trocken, und er benetzte seine aufgesprungenen Lippen. Er wischte sich den Schweiß von der Nase, und ihm wurde klar, daß das Unheil ihn verfolgte, seit er diese Berichte auf Hormins Regal vergessen hatte. Nichts von dem, was er seitdem getan hatte, hatte die unglücklichen Ereignisse des vergangenen Tages und der Nacht verhindern können.


  Er mußte der Aufmerksamkeit des Wagenlenkers entgehen. Fürst Meren wußte mehr als er zugegeben hatte. Warum sonst sollte er einen unschuldigen Schreiber überwachen lassen? Da! Das war der Mann, der ihn verfolgte. Bakwerner duckte sich hinter den Entenleibern. Der Besitzer der Marktbude warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, deshalb gab er vor, einen Korb voller Tauben zu betrachten. Als er wieder aufblickte, hatte der Wagenlenker ihm den Rücken zugekehrt. Bakwerner ließ den Korb fallen, schlängelte sich an einem Boot vorbei, das mit Nüssen und Melonen gefüllt war und begann zu laufen.


  Er wich einem Handkarren aus, der mit getrocknetem Dung gefüllt war, umging einen Blumenverkäufer, erreichte eine schattige Gasse und arbeitete sich in die Innenstadt vor. Jeder große Mann, jede Person, die Bronze trug, ließ ihn auffahren oder in einen Türeingang huschen. Mit jedem unbegründeten Schrecken erhöhte sich seine Furcht. Je mehr er sich fürchtete, um so mehr schwitzte er. Kleine Rinnsale von Schweiß liefen ihm von der Perücke sein Gesicht herunter und über seine Schultern. Sein Rock war bereits klamm.


  Da er sich nicht die Zeit nahm, sich den Schweiß abzuwischen, sah er das Haus des Hormin durch einen Nebel salzigen Schweißes. Der Anblick raubte ihm seine letzte Selbstbeherrschung, und er schoß über die Straße in die Empfangshalle. Er stammelte etwas vor den Dienern, und kurz darauf trat die Ehefrau Hormins ihm entgegen.


  »Was habt Ihr hier zu suchen? Was wollt Ihr?«


  »Psst, Herrin, wir könnten belauscht werden.«


  Hormins Weib blickte ihn finster an. »Ihr meint, daß jemand Euch beobachtet?«


  »Die Männer des Fürsten.«


  »Sie halten Euch für schuldig!« Die Frau öffnete ihre dunklen Lippen und schrie.


  Bakwerner zog den Kopf ein und bedeckte seine Ohren. »Bitte nicht. Ich möchte Eure Söhne sprechen. Wo sind sie?«


  Hormins Weib schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Sie schrie weiter, diesmal rief sie nach Imsety. Bakwerner fuchtelte ihr in dem verzweifelten Versuch, sie zum Schweigen zu bringen, mit den Armen vor dem Gesicht herum.


  »Rühr mich nicht an, du Wurm.« Selket huschte zu dem Wasserkrug, der in einer Ecke stand, hob ihn in die Höhe und schleuderte ihn in Bakwerners Richtung.


  Bakwerner sprang zur Seite, als der Krug ihm entgegenflog. Er zerbarst an der Wand, und das Wasser traf sowohl ihn als auch Selket. Hormins Weib gab einen Laut von sich, der eine Mischung aus Knurren und Stöhnen war. Sofort steckten Dienerinnen ihren Kopf durch die Tür.


  Schritte waren hinter Bakwerner zu hören. Er wurde an der Schulter gepackt und herumgewirbelt. Ein Riese ragte über ihm auf. Imsety.


  »Er ist schuldig, und er ist hergekommen, um uns alle umzubringen«, schrie Hormins Frau.


  »Ich will nur mit Euch reden«, sagte Bakwerner. »Es wird Euch leid tun, wenn Ihr mir nicht zuhört.«


  Imsety schob Bakwerner hinaus. »Raus.«


  »Ich weiß Bescheid, und Euch wird es leid tun. Holt Euren Bruder. Er hält sich für brillant und glaubt, er sei von Toth begünstigt. Nun, jedenfalls wird er mich nicht der Gunst des Meisters berauben. Bringt ihn her, denn ich weiß Bescheid.«


  Imsety hörte ebensowenig zu wie seine Mutter. Er machte eine Faust, die doppelt so groß war wie die von Bakwerner und rammte sie dem Schreiber in den Magen. Bakwerner stieß einen grunzenden Laut aus und krümmte sich. Imsety versetzte ihm einen Tritt ins Hinterteil, und Bakwerner taumelte. Der Riese hob erneut seine Faust, aber Bakwerner krabbelte ihm aus dem Weg. Mit unsicherem Schritt gelang es ihm, auf die Straße zu entkommen, bevor Imsety sich entschloß, ihn zu verfolgen.


  Bakwerner rannte durch die Straßen und Gassen Thebens. Er hatte nur eines im Sinn: seine Haut zu retten. Er erreichte erneut den Kai und nahm die Fähre, die ihn über den Fluß zurückbrachte. Als das Boot über das Wasser glitt, glättete Bakwerner seine Perücke und warf einen prüfenden Blick in die Gesichter der anderen Passagiere. Hier und da glaubte er, daß jemand ihn beobachtete, aber es waren alles Fremde, und keiner hatte Grund sich für ihn zu interessieren. Trotzdem fröstelte er, als er am Westufer an Land ging. Möglicherweise lag dies am Wind, der über seine feuchte Haut strich. Bakwerner drehte sich plötzlich um und versuchte jemanden zu entdecken, der ihn anstarrte. Doch die Menschenmenge trieb in vorwärts und schenkte ihm keinerlei Beachtung.


  Seine Hände zitterten und auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, als er das Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen betrat. Alle älteren Schreiber waren bereits nach Hause gegangen. Er hatte nicht bemerkt, wie spät es schon war, aber die Sonne, das Schiff des Ra, schleuderte ihre Strahlen gegen das Gold und Elektrum der Tempel und Obelisken am gegenüberliegenden Ufer des Flusses. Ihre Schatten waren wie lange, verzerrte Dämonen, die auf den glühenden Wänden des Amtsgebäudes tanzten.


  Bakwerner gab vor, beschäftigt zu sein, während Gehilfen und junge Schreiberlehrlinge aufräumten und Berichte, Schreibpaste und Riedstifte fortpackten. Als die erste Grille zirpte, waren sie verschwunden, und Bakwerner blieb zurück, um in Ruhe darüber nachzudenken, was er als nächstes tun sollte. Er stand in der Loggia und bearbeitete seine Unterlippe mit den Zähnen. Er mußte einfach mit Djaper, diesem kleinen Skorpion, reden. Er hatte nicht die Absicht, sich seine Position streitig machen zu lassen, nur wegen eines dahergelaufenen Knabens, der den Charme einer Tänzerin besaß. Der einzige Grund, warum er für den Posten des ersten Schreibers in Betracht gekommen war, war der, daß niemand Hormin diese Funktion übertragen wollte. Aber jedermann mochte Djaper, und der junge Mann war brillant. Früher hätte zuerst Hormin befördert werden müssen, bevor Djaper an der Reihe gewesen wäre. Jetzt gab es Hormin nicht mehr, und Djaper mußte aufgehalten werden. Aber wie sollte er das bewerkstelligen?


  Während Bakwerner noch darüber nachsann, strömten Scharen von Männern und Knaben, die in den Büroräumen des Wesiers angestellt waren, an der Loggia vorbei. Jünglinge mit ihren zu Bündeln verschnürten Schreiberutensilien eilten entlang und bahnten sich ihren Weg an den langsameren Erwachsenen vorbei. Hie und da lauerte ein Bengel mit nacktem Oberkörper auf der Suche nach einem mutmaßlichen Opfer, das er anbetteln konnte. Einer von ihnen tauchte plötzlich vor der Loggia auf und pflanzte sich vor Bakwerner auf.


  »Fort mir dir«, zischte Bakwerner.


  »Hab’ eine Botschaft.« Der Junge bohrte einen Zeh in den Straßenschmutz. Er hob seine Augen zum Himmel, als ob er nach den richtigen Worten suchte. »Jemand, den Ihr sehen wollt, wartet dahinten. Hinter dem Scherbenhaufen.«


  »Wer? Warte!«


  Der Junge verschwand hinter einer Gruppe von Arbeitern. Bakwerner sah ihm hinterher, dann ließ er seinen Blick über die wogende Menschenmenge schweifen. Keiner schenkte ihm irgendwelche Beachtung.


  Djaper. Es mußte Djaper sein. Der junge Narr hatte endlich begriffen, daß sie miteinander reden mußten. Bakwerner ging um das Amtsgebäude herum und betrat den Hinterhof, wo die Berichte abgeliefert wurden. Am hinteren Ende des Hofes befand sich der Scherbenhaufen. Es waren behelfsmäßige Dokumente, die dazu dienten, die ständigen Steuerrollen und Listen der von der Steuer befreiten Tempelländereien und Bürger festzuhalten. Seit Anfang des Jahres war der Haufen zu einer Größe von mehr als zwei erwachsenen Männern angewachsen.


  Bakwerner näherte sich dem Haufen, aber er zögerte, als er niemanden sah.


  »Wer ist da?«


  Es kam keine Antwort. Der Wind frischte auf und blies ihm den Rock gegen die Beine, und er hörte die Schreie der spielenden Straßenjungen. In der Ferne konnte er auch das Blöken der Schafe hören.


  »Djaper, du kleine Viper, ich habe keine Angst vor dir.«


  Bakwerner wartete und horchte. Die Spitze eines Schattens tauchte am Rande des Scherbenhaufens auf. Er verschmolz mit den hervorstehenden Tonscherben und verschwand wieder. Bakwerner hörte das Geräusch aufeinanderschlagenden Tons, als eine Scherbe sich löste und von der Mitte des Haufens herunterfiel.


  Bakwerner eilte um den Scherbenhaufen herum, um den Schatten zu verfolgen. Sein Schritt beschleunigte sich, als er dort nichts als die heruntergefallene Scherbe gewahrte. Dann erschien der Schatten wieder und schlängelte sich von hinten an ihn heran.


  »Ha! Du spielst deine dummen Spielchen – «


  Etwas Schweres schlug ihm auf den Schädel. Ein stechender Schmerz zwang ihn auf die Knie, doch er konnte sich mit den Handflächen noch im Staub des Hofes auffangen. Er blickte auf und sah die spitze Kante einer großen Scherbe über sich schweben. Bakwerner hatte gerade noch Zeit zu schreien, bevor die Scherbe ihm das Gesicht zerschmetterte.


  Meren diktierte die Ereignisse, die sich im Haus des Hormin zugetragen hatten, wodurch seine Gedanken von der Vergangenheit abgelenkt wurden. Nachdem er Kysen fortgeschickt hatte, hatte er einen Schreiber angewiesen, seine Gespräche mit den Personen, die mit Hormin Umgang gehabt hatten, schriftlich festzuhalten. Sein Gedächtnis war hervorragend, und er hatte die Erfahrung gemacht, daß Verdächtige oft in Panik gerieten, wenn ein Schreiber in ihrer Anwesenheit Protokoll führte.


  Er las sich gerade die Aufzeichnungen durch, die Kysen und seine Männer hatten anfertigen lassen, als er einen durchdringenden Gestank wahrnahm. Er kam vom Boden unter dem Arbeitstisch. Meren öffnete die Kiste, die unter dem Tisch lag, und fand darin Hormins befleckten Rock. Meren hob ihn an einem Zipfel in die Höhe und breitete ihn auf dem Tisch aus. Verwesung, Schmutz und Natron bildeten gemeinsam jenen Geruch, der dem Schutz der Kiste schließlich entwichen war. Meren nahm ein Messer, schnitt ein viereckiges Stück aus dem Teil des Rockes heraus, der mit Parfüm befleckt war und legte ihn zurück in die Kiste. Er schob das Behältnis aus dem Raum und kehrte zurück, um den Leinenfetzen zu begutachten.


  Die gelben Flecken gaben einen seltsam würzigen Duft von sich, den er nicht identifizieren konnte. Im Zweifachen Reich konnte man viele verschiedene Parfüms kaufen, deshalb war es nicht überraschend, wenn er eines davon nicht kannte. Aber der Duft war sonderbar und wahrscheinlich kostbar. Er würde dieses Stück Stoff an einen Parfumeur schicken müssen, doch er war sicher, daß keine der Flaschen in Hormins Schatzkammer einen Duft wie diesen enthielt.


  In einer anderen Kiste fand er das Einbalsamierungsmesser aus Obsidian. Der Griff aus vergoldetem Holz war geschmückt mit dem Abbild des schakalköpfigen Gottes Anubis, dem Schutzpatron der Einbalsamierer. Außerdem waren die Worte ›Bewohner der Stätte der Einbalsamierung, Anubis. Er sorgt für Ordnung. Er befestigt deine Bandagen‹ hineingeritzt.


  Meren legte das Messer auf den Arbeitstisch und sprach ein kurzes Gebet, um sich zu schützen. Wer auch immer dieses heilige Instrument benutzt hatte, hatte entweder keinerlei Furcht vor den Göttern oder war so wütend gewesen, daß ihm gar nicht bewußt gewesen war, was für eine Waffe er da in den Händen hielt. Es war wahrscheinlicher, daß die letztere Variante zutraf. Allerdings mußten auch die Menschen, welche die Toten beraubten, ihre Furcht überwinden, und es hatte in der Vergangenheit viele Fälle von Grabschändung gegeben. Kriminelle schienen nicht fähig zu sein, sich das bevorstehende Gottesurteil und das schreckliche Schicksal, wenn das eigene Ka von den Ungeheuern der Unterwelt verschlungen wurde, zu vergegenwärtigen, ein Schicksal, das jedem Sünder nach seinem Tode blühte.


  Verdammter Mist! Bei diesem Mord war viel mehr Böses im Spiel als bei vielen anderen. Er hatte an einem heiligen Ort stattgefunden, die Waffe war heilig, das Opfer war ein Diener des Pharao und hatte seinen eigenen Mord provoziert, indem es sich wie ein Schakal verhalten hatte. Seine Familie haßte ihn und hatte allen Grund, ihm den Tod zu wünschen. Sein Kollege Bakwerner haßte ihn. Hormin hatte sein Netz von Bosheit so weit gespannt, daß Meren nicht sicher war, ob nicht auch einige Totengräber oder vielleicht sogar der bedauernswerte Wasserträger darin verwickelt waren. Wenn Hormin die Arbeit eines königlichen Schreibers wie Bakwerner zunichte gemacht hatte, was konnte er dann einem einfachen Handwerker oder Wasserträger angetan haben?


  Meren war gerade dabei, in einem Kasten nach Hormins Siegelring, Armreif und dem Amulett zu suchen, als das Geräusch einer Türangel ihn herumfahren ließ. Kysen, der die Hände voller Papyrusrollen und Tonscherben hatte, warf ihm einen fragenden Blick zu. Mit einem Nicken erteilte Meren ihm die Erlaubnis einzutreten.


  »Die Berichte vom heutigen Tage«, sagte Kysen. »Und Wein.«


  Mutemwia folgte ihm mit einem Tablett in der Hand, und als sie ging, hatten die beiden es sich in den Sesseln bequem gemacht und einen Weinkrug zwischen sich aufgestellt.


  »Ich war gerade dabei, Hormins Habseligkeiten durchzusehen.« Meren hielt den Siegelring in die Höhe. Es hatte eine glatte Oberfläche, auf der in winzigen Hieroglyphen Hormins Name eingraviert war. Auf dem Armreif konnte man den Titel des Mannes und seinen Namen erkennen. Es handelte sich um eine sehr kostbare Handarbeit. Kysen deutete auf die Gegenstände, die aus Hormins Besitz stammten. »Keines dieser Schmuckstücke ist für einen Schreiber von Hormins Stand ungewöhnlich. Seine Kleidung war von guter Qualität, wenn auch wiederum nicht von allerfeinstem Tuch.«


  »Ich weiß. Aber du hast seine Schatzkammer nicht gesehen. Der Mann hortete die Schätze nur so, Ky, deshalb dürfen wir die möglichen Hinweise, die uns seine Habseligkeiten geben können, keinesfalls übersehen.« Meren umfaßte seinen Weinkelch mit beiden Händen und seufzte. »Ich weiß nicht. Irgend etwas stimmt hier nicht, aber ich habe keine Ahnung, was. Ich muß jonglieren.«


  »Oh nein«, sagte Kysen. »Nicht solange ich hier bin.« Er beugte sich hinab und nahm ein paar Berichte hervor, die er seinem Vater hinüberschob. »Das hier wird dich ablenken.«


  Beide lasen, und es herrschte Stille im Raum.


  Kysen sagte: »Die Stadtpolizei berichtet von der Festnahme des Wirts einer Taverne wegen Kinderprostitution.«


  Meren preßte die Lippen zusammen, aber er blickte weiter auf den Bericht in seiner Hand. »Das Urteil der Richter wird auf Verstümmelung lauten.« Er klopfte mit dem Finger auf die Papiere. »Ein Steuereintreiber hat einen Bauern totgeschlagen. Er wollte ihn dafür bestrafen, daß er die Grenzsteine wieder auf sein Land setzte, und er schlug dem Mann auf den Kopf statt auf den Rücken. Und einer der Begräbnispriester im Tempel Amenhoteps des Großen wird angeklagt, Korn zu seinem eigenen Nutzen entwendet zu haben.«


  »Wie dumm«, sagte Kysen.


  »Was?«


  »Der Begräbnispriester ist dumm. Keiner bestiehlt den Vater des regierenden Pharao; man bestiehlt den Tempel eines älteren Königs oder Prinzen, der schon längst in Vergessenheit geraten ist.«


  »Allerdings. Wie auch immer, die einzige andere Nachricht, die uns aus der Nekropole erreicht, ist, daß ein weiterer Arbeiter zu Tode gestürzt ist. Er war auf dem Weg vom Friedhof der Adeligen zum Tal der Könige. Ich glaube, das ist der dritte Unfall in diesem Jahr.«


  Kysen winkte mit einer Papyrusrolle. »Der Wesier hat die Nachricht gesandt, daß der Vasall Prinz Urpalla mehr Gold vom Pharao verlangt, um im Kampf gegen die Hethiter mehr Söldner anheuern zu können.«


  Kysen hielt inne, als sein Vater stöhnte und eine Papyrusrolle, auf der das Siegel des Pharao zu sehen war, auf den Boden warf.


  »Was ist los?«


  »Mögen die Dämonen der Unterwelt sie holen«, sagte Meren. »Eine der Halbschwestern des Pharao, Prinzessin Nephthys, ist schwanger und weigert sich, den Namen des Vaters preiszugeben.«


  Meren schauderte beinahe, als er an die Folgen dachte, die aus dieser Misere erwachsen konnten. Das Recht auf die ägyptische Krone wurde durch die weibliche Linie weitergegeben. Nephthys war die Tochter einer Nebenfrau Amenhoteps des Großen, aber es hatten schon Frauen, in deren Adern weniger königliches Blut floß, versucht, den Thron für ihre Söhne zu beanspruchen.


  »Soll ich das verbrennen?« fragte Kysen und deutete auf den Bericht über die Prinzessin. Selbst zu Hause konnten sie es nicht wagen, Schriften, welche die Angelegenheiten des Königs betrafen, offen herumliegen zu lassen. Er nahm Meren das Papier aus den Händen und berührte es mit der Flamme einer Alabasterlampe.


  Als er den letzten sich kräuselnden Fetzen Papyrus fallenließ, trat Iry-nufer in den Raum und machte eine begrüßende Handbewegung. Seine Augen waren trübe vor Schlafmangel und er vergeudete keinen Atem mit höflichen Grußformeln.


  »Herr, eine von Hormins Dienerinnen erkannte Bakwerner im Dunkel der Mordnacht. Er hatte sich hinter der Baumreihe neben dem Haus versteckt, als sie auf ihrem Nachhauseweg an ihm vorbeikam, aber als er sie sah, verschwand er.«


  »Ist sie sicher, daß er wieder verschwand?« fragte Meren.


  »Ja, aber danach ging sie nach Hause, also könnte er zurückgekommen sein. Aber das ist nicht alles. Bakwerner besuchte Hormins Familie, nachdem wir sie verlassen hatten. Er entwischte dem Mann, der ihn beobachten sollte und schlich sich dorthin. Er versteckte sich in den Türeingängen, bis er sicher war, daß keine Fremden ihn beobachteten. Wahrscheinlich hielt er nach einem von uns Ausschau, da bin ich sicher.« Iry-nufer warf Kysen ein selbstzufriedenes Lächeln zu. »Als ich ihn entdeckte, machte ich eine der Mägde ausfindig und wies sie an, zu belauschen, was er sagte.«


  Meren sagte: »Das war sicherlich keine allzu schwierige Aufgabe, wenn man bedenkt, wie diese Leute schreien.«


  »Der Herr ist weise«, sagte Iry-nufer. »Er begann, zunächst mit der Gattin des Hormin zu sprechen. Die Magd konnte nicht alles verstehen, aber sie glaubte zur hören, daß er dringende Bitten hervorbrachte. Dann begann die alte Frau zu schreien, und der ältere Bruder kam hinein und brüllte Bakwerner an, er schrie, daß Bakwerner nur hier sei, um der Familie die Schuld für den Mord anzuhängen. Ich hörte den Lärm und rannte ins Haus. Bakwerner schrie, aber Imsety schlug ihn, und Bakwerner kroch aus dem Haus wie ein Käfer, der von einer Gans gejagt wird.«


  Meren lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete die Zimmerdecke. »Wo war der jüngere Bruder?«


  »Der jüngere? – Der ließ sich nicht blicken. Ist wohl an derlei Unruhe gewöhnt, nehme ich an. Ich selbst ging, als ich sah, daß niemand getötet würde.«


  Meren sagte: »Ich möchte wissen, wo Djaper war, als sein Bruder Bakwerner verprügelte. Und ich werde später mit dir über diesen Vorfall reden, Iry-nufer.«


  »Noch etwas?« fragte Kysen.


  »Nein, Herr. Der Mann, der Bakwerner bewachen soll, kam und folgte ihm zurück zum Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen. Es wurde langsam spät. Als meine Ablösung kam, ging ich hierher, um Euch Bericht zu erstatten.«


  Iry-nufer verbeugte sich und verließ sie. Meren beobachtete, wie Kysen die Asche des verbrannten Papyrus neben seiner Sandale zerdrückte. Keiner von beiden sagte etwas. Nach solchen Nachrichten schwiegen beide meistens sehr lange. Morgen würden ihn die Probleme bei Hof und die Ermittlungen in diesem Mordfall in Atem halten. Was Kysen betraf, so würde er bei Sonnenaufgang in die Nekropole gehen, weil er Meren gehorchen wollte.


  Plötzlich ging die Tür auf, und Merens Hand fuhr an seinen Dolch. Iry-nufer platzte in das Arbeitszimmer, gefolgt von einem Knaben, einem der Gehilfen seiner Krieger. Der Knabe japste nach Luft und lehnte sich gegen die Tür.


  »Herr«, sagte Iry-nufer, »es ist Bakwerner.«


  Meren und Kysen sahen sich an. Merens Stimme war schneidend vor Ungeduld.


  »Er ist tot, nicht wahr?«


  »Jemand hat sein Gesicht mit einer Tonscherbe zerschmettert.«


  »Und der Verbrecher?« fragte Meren.


  Der Knabe war wieder zu Atem gekommen und antwortete. »Fort, entkommen über eine Mauer hinter dem Gebäude des Amts für Aufzeichnungen und Tributzahlungen, die von einem Scherbenhaufen verborgen wurde.


  Reia beobachtete ihn von der Ecke des Gebäudes aus, aber er verschwand hinter den Tonscherben und kam nicht mehr heraus. Zum Zeitpunkt, da Reia schloß, daß etwas nicht stimmen konnte, war es bereits zu spät.«


  »Na gut«, sagte Meren. »Wir kommen sofort.«


  Kysen folgte ihm, und Meren warf ihm einen Blick zu.


  »Ich hatte eine Vorahnung, daß das Böse sich ausbreiten würde«, sagte Kysen. »Wer auch immer einen Mord im Tempel des Anubis begangen hat, hat Angst.«


  »Oder er besitzt mehr Dreistigkeit als tausend lybische Banditen. Natürlich hatte Bakwerner etwas beobachtet. Ich hätte ihn hierher zerren und ihn bedrohen können, aber ich wollte darauf warten, daß er in Panik geriet.«


  »Du hattest Recht. Er geriet in Panik.« Kysen bemerkte, daß sein Vater die Stirn runzelte. »Selbst der Hohepriester des Amun hätte nicht voraussagen können, was geschehen würde.«


  »Ich kann nur darum beten, daß wir des Bösen habhaft werden, bevor es wieder zuschlägt«, sagte Meren. Er schüttelte seinen Kopf, als sie die Vordertür erreichten. »Du weißt, was mit einem Raubtier geschieht, wenn es menschliches Blut geleckt hat, und was mit einem Menschen geschieht, wenn er bemerkt, wie leicht es ist, einen Mord zu begehen.«


  »Die Alten sagen, daß ein solcher Mensch zum Schlächter wird, dem das Schlachten eine Freude ist«, sagte Kysen.


  »Und der Schlächter ist unter uns.«


  Kapitel 7


  Im Osten erwachte der strahlende Gott Ra zum Leben, brachte Licht und Leben, als Kysen das Fährboot betrat und sich zur Nekropole aufmachte. Der Bootsbesitzer folgte ihm, und sie glitten auf den Kanal hinaus, der nach Westen führte. Der Kanal war einer von vielen, die man in die Erde gegraben hatte, um die Felder zu beiden Seiten des Nil mit Wasser zu versorgen. In der Ferne beugten sich Bauern über ein weiteres Kanalufer und leerten Körbe mit Erde darüber aus, um seinen Zusammenbruch zu verhindern. Wenn die Kanäle nicht regelmäßig repariert wurden, zog sich das lebenspendende Wasser wieder zurück. Ohne solche Bewässerung würden auch die üppigen grünen Felder verschwinden und der sandfarbenen Einsamkeit der Wüste Platz machen.


  Kysen blickte an dem einfachen Rock herunter, den er sich um die Hüften geschlungen hatte. In der vergangenen Nacht hatte er beschlossen, in die Nekropole nicht als der Sohn sondern als einer der Günstlinge Merens zurückzukehren. Meren war der Ansicht, daß ihn wahrscheinlich niemand, auch sein Vater nicht, erkennen würde – immerhin war er noch ein Kind gewesen, als er das Dorf verließ. Also hatte er seinen Gürtel aus Türkisen und Gold, seine edlen Ledersandalen und sein breites Halsband aus Malachit und Elektrum abgelegt.


  Unruhig bewegte er sich auf der Planke, die ihm als Sitz diente. Seine Hand berührte einen Sack voll Korn, das für die Nekropole bestimmt war. Ein Großteil der Lieferungen, die das Dorf erhielt, wurden aus den Vorratskammern des Tempels oder des Palastes herangeschafft; im Gegensatz zu den meisten Dorfbewohnern wohnten die Handwerker nicht am Rande oder mitten im kultivierten Teil, sondern in einem kahlen, felsig-wüsten Tal südlich des Tals der Königinnen. Kysen dachte an den Groll, den sein Vater gegen die Vorarbeiter und Schreiber hegte, denn sie erhielten einen beträchtlichen Anteil vom Korn des Pharao.


  Sein Vater. Würde Pawero ihn erkennen? Und seine Brüder? Wenn nicht, dann war Kysen entschlossen, sich nicht zu erkennen zu geben. Zu den ersten Lektionen, die Meren ihm erteilt hatte gehörte die, sich niemals selbst zu verraten. Die Gazelle sucht den Blick des Löwen nicht, wenn sie sich inmitten ihrer Herde befindet. Sie blickt voran und ignoriert das Tier an ihrer Seite. Und so würde es bei den Künstlern sein. Sie würden ihre Geheimnisse vor dem Gehilfen Merens verbergen können, aber es würde ihnen nicht gelingen, Dinge vor ihm zu verbergen, von denen man eigentlich nicht erwarten konnte, daß er sie wußte.


  Und es gab einen weiteren Vorteil. Durch den Schutz seiner Maske als Diener des Königs war er vor Pawero sicher. Kysen rieb sich die Oberarme und starrte auf die Kräuselungen des Wassers, die das Schiff verursachte. Welcher Dämon hatte von ihm Besitz ergriffen, daß ihm solch ein Gedanke kam?


  Pawero war fast zehn Jahre älter als Meren – mittlerweile war er ein alter Mann. Ein alter Mann, der nicht mehr stark genug war, um seinen Sohn zu züchtigen, vor allem nicht einen Sohn, der erwachsen und zum Krieger ausgebildet war. Wie zähflüssiges Pech floß der Zorn durch Kysens Körper und wand sich wie eine Schlange um sein Herz. Mit dem Säbel seiner Willenskraft durchtrennte er die Fesseln des Zorns.


  Wut hatte bei der Arbeit, die er zu verrichten hatte, nichts zu suchen. Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf seine Umgebung, als das Schiff in einem kleinen Hafenbecken anlegte. Er kletterte an Land und schwang den Riemen seines Sacks, in dem er seine Habseligkeiten trug, über die Schulter. Eine Reihe Esel und ihre Führer drängten sich in Erwartung des Korns herbei. Er hätte dem Zug vorausgehen können, der den Weg über die nackten Hügel erklomm und dann in das Tal hinabstieg, in dem das Dorf lag, aber schließlich erwartete alle Welt, daß er den Weg nicht kannte.


  Bald wanderte er neben dem Esel her. Er lehnte sich nach vorne, als der Weg begann, sich den Berg emporzuschlängeln, um sich in das Herz des leblosen Felsens zu stürzen, der bald von der tödlichen Hitze des Tages erglühen würde. Irgendwie war die Reise zu kurz. In weniger als einer Stunde hatte er die Spitze eines Hügels erreicht und starrte in das schotterbedeckte Tal hinab. Er vergaß zu atmen. Eine hohe, weißgewaschene Wand umgab das Dorf, und er konnte die flachen Häuserdächer erkennen, die sich zu beiden Seiten der Hauptstraße erhoben. Kysen stolperte beinahe, als ein Esel ihn anstieß. Er hatte vergessen, wie eingeschlossen das Dorf war. Es gab nur ein Tor in dieser Mauer, die einzige Möglichkeit, um hinein- oder hinauszugelangen.


  Trotz der allmählich stärker werdenden Hitze war seine Haut kalt. Undeutliche Erinnerungen drängten sich in sein Bewußtsein – der Tod seiner Mutter als er noch klein war, seine Brüder, ein älterer Junge namens Useramun, der zu diesem Zeitpunkt bereits ein begnadeter Maler war, der alte Schreiber des Dorfes, der jetzt tot war. Aber er konnte sich an ihre Gesichter nicht erinnern.


  Nachdem Meren ihn in seinem Haus aufgenommen hatte, hatte er sich bewußt entschlossen, sämtliche Spuren seines alten Lebens aus seinem Gedächtnis zu löschen. Er hatte die alten Erinnerungen, ob sie nun gut oder schlecht waren, in einen Sarkophag aus schwarzem Diorit gelegt und den Deckel fest verschlossen. Jetzt war es nicht leicht, den schweren Deckel wieder zu heben und die Erinnerungen ans Licht zu lassen. Er schien sich besser an Gegenstände erinnern zu können als an Menschen. Das Dorf sah jedoch so viel kleiner aus, als er es in Erinnerung hatte.


  Einer der Zugführer stieß seinem Kameraden mit dem Ellbogen in die Rippen und deutete auf einen anderen Pfad, eine weiße Spur in den Felsen der Hügel, die in nordwestlicher Richtung lagen.


  »Er fiel da herunter, wo der Weg eine scharfe Biegung macht und den Fels der Hyänen säumt. Hat sich den Hals gebrochen. Man kann immer noch das Blut auf den Steinen am Fuße des Berges sehen.«


  Kysen war plötzlich wachsam und mischte sich ein. »Jemand ist vom Felsen hinabgestürzt?«


  »Ja, Herr.« Einer der Eselbesitzer antwortete ihm. »Ein Arbeiter im Steinbruch. Letzte Woche. Das kommt vor, möge der große Osiris uns schützen. Nachdem einer jahrelang in diesen Felsen herumgeklettert ist, wird er leichtsinnig. Er macht einen falschen Schritt, setzt seinen Fuß auf einen losen Stein, der dem Abgrund zu nahe ist.« Der Mann schlug die Handflächen aufeinander. »Schlägt auf dem Boden auf und bricht auf wie eine Melone.«


  »Ah ja. Ich habe auf dem Markt am Hafen schon gehört, daß ein Arbeiter im Steinbruch getötet worden ist. War jemand bei ihm?«


  »Nein, Herr, sonst hätte man dem Narr ja sagen können, er solle sich nicht so nah an den Abgrund heranwagen.«


  Kysen hörte die unterschwellige Verachtung in der Stimme des Mannes. Es war offensichtlich, daß man Kysen für einen der verweichlichten und verwöhnten Stadtbeamten hielt, die keine Ahnung hatten, was richtige Arbeit war. Zweifellos würde das ganze Dorf ähnlich über ihn denken. Viele der Mitarbeiter des riesigen Beamtenstabes im Palast und in den Tempeln waren korrupt. Häufig gab es Skandale um Würdenträger, die Bestechungsgelder annahmen und ehrliche Bürger betrogen. Ein paar von ihnen waren schließlich auf Merens Liste von Mordopfern, die in seinem Arbeitszimmer lag, gelandet.


  Kysen verzichtete auf einen Kommentar und begleitete die Karawane in das Dorf hinab. Er wurde langsamer und ging am Schluß des Zuges, als sie sich den Dorftempeln näherten, kleinen Repliken der großen Steinmonumente am Ostufer. Er warf einen Blick auf die Hügelabhänge zu seiner Rechten und zu seiner Linken. Sie waren voller Grabschächte. Hier befanden sich die Stätten der ewigen Ruhe für die Ahnen der Handwerker, seine Ahnen. Im Südwesten konnte er die geweißelte Kapelle erkennen, die vor dem Grab seiner Familie stand.


  Gelächter riß ihn aus seinen Gedanken. Eine Gruppe löste sich aus den Schatten der Hauptstraße. Diese Straße war so eng, daß man die Häuser auf beiden Straßenseiten gleichzeitig berühren konnte. Aus der Gruppe trat ihm ein Mann entgegen. Er durchschritt das Tor und redete die ganze Zeit wie ein Wasserfall. Die beiden Frauen hinter ihm brachen in immer neues Gelächter aus, während sich auf dem Gesicht des Mannes ein zartes Lächeln zeigte.


  Kysen sah, daß das Werkzeug eines Schreibers sich in seiner rechten Hand befand, in der linken Hand trug er eine Papyrusrolle. Es war Thesh, der Schreiber des Erhabenen Ortes. Schreiber – das war der edelste aller Berufe. Der Beruf, der einem jeden Jungen, ob Bauer oder Edelmann, offenstand, der klug genug war, um über siebenhundert Hieroglyphen zu behalten, ebenso wie die dazugehörige Kursivschrift und die Art und Weise, wie sie benutzt wurde.


  Kysen konnte selbst lesen und schreiben. Er war jedoch weise genug, um zu wissen, daß diese Fähigkeit allein ihn noch nicht zum Schreiber machte. Denn Schreiber führten Buch, befehligten Arbeiter, überwachten ein ganzes Königreich und sorgten für die Erhaltung der heiligen Schriften der Götter. Als Schreiber war Thesh der Hüter des Gesetzes, war zuständig für Fragen der Religion, der Wirtschaft und der Arbeit.


  Thesh und sein Gefolge erreichten den langen, offenen Pavillon vor dem Dorfeingang. Der Schreiber rief den Trägern einen Gruß zu, bevor er sich selbst auf einer Riedmatte niederließ. Die Frauen setzten sich hinter ihn, während das Korn ausgeladen und Thesh zu Füßen gelegt wurde. Kysen blieb hinter einem Esel stehen und beobachtete die Szene. Als Schreiber hatte Thesh den gleichen Rang wie die beiden Aufseher oder die Künstler und Handwerker, und er war wahrscheinlich der einflußreichste Mann im Dorf. Er hatte sicher mit Hormin zu tun gehabt.


  Thesh nahm sein Schreibwerkzeug hervor und lehrte einen Jungen das Anmischen von Schreibpaste, als der letzte Sack mit Korn ausgeladen worden war. Jetzt, da die Lieferanten nicht mehr umhergingen, bemerkten einige der Frauen Kysen und warfen ihm neugierige Blicke zu. Kysen verhielt sich zurückhaltend. Thesh sah von der Papyrusrolle auf, die er gelesen hatte, und sein Blick heftete sich auf Kysen.


  Dieser erwartete, daß der Schreiber ihm durch ein gebieterisches Nicken bedeuten würde, sich ihm zu nähern. Statt dessen rollte Thesh den Papyrus zusammen. Er legte die Rolle beiseite und hielt Kysens Blick stand, dann runzelte er die Stirn, erhob sich und ging dem Neuankömmling entgegen. Kysen war besorgt. Thesh konnte ihn einfach nicht erkannt haben. Thesh war neu im Dorf. Er hatte erst Jahre, nachdem Kysen verkauft worden war, sein Amt aufgenommen.


  »Mögen die Götter Euch schützen«, sagte Thesh.


  Kysen nickte überrascht. Thesh hatte ihm einen Gruß entboten, der sonst nur Höherstehenden entgegengebracht wurde. Was mochte ihn verraten haben?


  Die Lippen des Schreibers zuckten, aber er lächelte nicht. Kysen hatte den Verdacht, daß der Mann sich bewußt war, ihn aus der Fassung gebracht zu haben.


  »Mein Name ist Seth, ich bin ein Diener des Falken des Pharao, Günstling des Königs, des Fürsten Meren.«


  Es war, als ob der Name seines Vaters von den Felsen widerhallte; betroffene Stille legte sich wie ein Leichentuch über die Menge, die neben dem Pavillon stand. Er warf einen prüfenden Blick auf die Gesichter Theshs und seiner Begleiterinnen, aber er konnte weder Furcht noch Schuld dann erkennen, nur offensichtliche Überraschung. Sein Blick blieb auf Thesh haften.


  Der Mann besaß die äußere Erscheinung eines Schreibers. Seine Haut war nicht so dunkel wie die derjenigen Menschen, die beständig in der Sonne arbeiteten. Seine Hände waren weich und schwielenlos. Das glänzende Schwarz seiner Augen spiegelte Intelligenz wider und er ähnelte einem geschmeidigen Raben mit schimmerndem Gefieder. Seine Nase war so gerade wie die Seite einer Pyramide, und ebenso gerade war sein Rücken. Kysen bemerkte, daß weder Bauch noch Gliedmaßen Anzeichen von Schlaffheit aufwiesen, und das vollendete Erscheinungsbild seines Antlitzes sagte ihm, daß Thesh daran gewöhnt war, einen Schwarm von Frauen in seinem Gefolge zu haben.


  Thesh neigte den Kopf, zollte einem Gleichstehenden seinen Respekt, und Kysen atmete wieder freier. Er war als Diener empfangen worden, als Diener eines großen Mannes, aber dennoch als Diener. Er konnte eine Erklärung nicht länger hinauszögern.


  »Der Schreiber Hormin wurde ermordet. Es ist bekannt, daß er sich gestern hier im Dorf aufhielt, und ich bin hier, um Nachforschungen anzustellen, in welcher Angelegenheit er kam und mit wem er zusammengetroffen ist.«


  Theshs Augen weiteten sich angesichts dieser Neuigkeit. Die Frauen hinter ihm rückten näher zusammen.


  »Ermordet?« fragte der Schreiber.


  Er war überrascht, aber keineswegs entsetzt. Kysen nickte. »Im Tempel des Anubis.« Thesh ersparte Kysen die Mühe und bedeutete seinen Frauen zu gehen. Sie zogen sich gemeinsam mit der Karawane in die Schatten des Dorfes zurück, wo man sie auf der Hauptstraße miteinander wispern hören konnte. Mit gerunzelter Stirn führte Thesh Kysen zu der Riedmatte. Sie nahmen darauf Platz und blickten einander in die Augen.


  »Wer mag fähig sein, im Tempel des Anubis einen Mord zu begehen?« fragte Thesh leise. »Welch widernatürliches Aas wagt es, die Götter dermaßen zu beleidigen?«


  »Ihr fragt nicht danach, wer den Wunsch hatte, Hormin zu ermorden.«


  »Ein Mitglied seiner Familie?«


  Kysen lehnte sich zurück, ließ seine Handflächen flach auf der Matte ruhen und beobachtete Thesh. »Warum sagt Ihr das?«


  »Es ist nicht von Bedeutung.« Um Theshs Lippen spielte erneut jener humorvolle Zug. »Es scheint mir, als könnten von allen Menschen, die ihm vielleicht ein Leid zufügen wollten, diejenigen, welche am meisten unter seiner Herrschaft zu leiden hatten, der Versuchung am ehesten erlegen sein.«


  Er lächelte nicht, obwohl er versucht war, es zu tun. Kysen gefiel diese kluge Antwort.


  »Berichtet mir von Hormin und von seinen Geschäften mit den Künstlern und Handwerkern am Erhabenen Ort.«


  »Hormin hatte die Erlaubnis erhalten, sein Grab in der Nähe des Friedhofes der Adeligen zu errichten, und er nahm unsere Dienste in Anspruch.«


  »Und wegen dieser Dienste erschien er auch gestern hier?«


  Thesh antwortete nicht gleich. Er griff nach einem Wasserkrug und goß Wasser in die Einbuchtungen, die auf seiner Palette für die Schreibpaste gedacht waren. Mit einem Stift rührte er die Schreibpaste an und fuhr fort.


  »Gestern war wieder einmal einer der Tage, an denen Hormin seiner Konkubine hinterherjagte, wie Ihr ohne Zweifel wißt.«


  Kysen sagte nichts, während der Schreiber gelassen die schwarze Schreibpaste anrührte und sich anschließend der roten Schreibpaste zuwandte. Dann hob Thesh den Kopf und lächelte.


  »Beltis hält sich selbst für eine ebenso große Künstlerin wie die Familie Kaha oder Useramun, der große Maler. Die Ausübung ihrer Kunst bringt es zuweilen mit sich, daß sie ihre Eltern besucht. Sie tut dies, um Hormin zum Wahnsinn zu treiben und damit in ihm die Furcht wächst, daß einer von uns sich ihr zuwendet, oder – was noch schlimmer wäre – sie die Aufmerksamkeit irgendeines hohen Herrn auf sich zieht. Hormin ist – war – ein eifersüchtiger Mann.«


  Kysen wollte gerade fragen, woher Thesh von Hormins Eifersucht wußte, als er über Theshs Schulter hinweg sah, daß eine Frau aus dem Haus getreten war und sich ihnen näherte. Sie trug ein Tablett mit Speisen und bewegte sich langsam, als ob ihre Beine bleiern wären. Sie erreichte den Pavillon, kniete nieder, und setzte das Tablett zwischen Thesh und Kysen ab.


  Ihre langsamen Bewegungen hatten ihn getäuscht. Sie war keine alte Frau aber auch nicht mehr ganz jung. Sie hatte das breite Gesicht der Menschen aus dem Süden, volle Lippen und ein fliehendes Kinn. Ein nicht auffälliges Gesicht, das auf einem schlanken Körper mit kräftigen Beinen ruhte. Wenn er sie zuerst von hinten und dann von vorne gesehen hätte, wäre er enttäuscht gewesen, denn der Körper versprach, was das Gesicht nicht hielt.


  Thesh goß Bier in die Becher, ohne die Frau anzusehen. »Seth, Diener des Fürsten Meren, dies ist meine Frau, Yemyemwah, genannt Yem.«


  Kysen nickte Yem zu, die den Kopf vor ihm neigte.


  »Yem, Hormin ist ermordet worden, und Seth ist gekommen, um Nachforschungen darüber anzustellen, was er gestern getan hat.«


  Yems preßte ihre vollen Lippen aufeinander. Dann fragte sie: »Und die Frau?«


  Die Worte waren mit gleichgültiger, dumpfer Stimme hervorgebracht worden, und doch spürte Kysen die Spannung, mit der sie auf eine Antwort wartete. Diese Frau wünschte Beltis den Tod. Kysen warf Thesh einen raschen Blick zu. Dieser hatte ihm gerade einen Becher reichen wollen und hielt nun mitten in der Bewegung inne. Seine Hand schwebte in der Luft und Kysen konnte sehen, daß seine Finger den Becher umspannten, bis das Fleisch über den Knöcheln weiß wurde.


  »Welche Frau?« fragte Kysen.


  »Die Hure.«


  »Yem!«


  »Meint Ihr die Konkubine?« fragte Kysen und nahm Thesh den Becher aus der Hand.


  Wieder nickte Yem.


  »Nur Hormin ist ermordet worden. Wißt Ihr irgend etwas über Hormin und seine Geschäfte hier, Herrin?«


  Yem warf ihrem Mann einen schnellen Blick zu. Thesh bemühte sich, sie nicht zornig anzuschauen. Schnell griff er nach einem Laib Brot und brach ihn entzwei. Die Gewalt, mit der er das tat, verriet ihn, und er schien sich dessen bewußt zu sein. Er ließ das Brot fallen und entließ Yem mit einer Handbewegung. Als sie sich erhob, reckte Kysen seine Hand.


  »Einen Augenblick noch, Herrin, beantwortet meine Frage.«


  »Ich weiß nur, daß sie gestern hierherkam, um ihre Eltern zu besuchen. Er kam ebenfalls, und sie stritten miteinander. Das ganze Dorf weiß das. Es gehört zu ihren Spielchen. Beltis spielt eine Menge – Spielchen. Ich sah, wie er die Hauptstraße hinabeilte und einen kleinen Weidenkorb unter dem Arm trug, zweifellos ein Geschenk, um sie zur Heimkehr zu bewegen. Die beiden hatten einen ihrer Wortwechsel, bei denen sie brüllen wie die Esel. Beltis konnte die Säulen der Tempel taub werden lassen. Nachdem der Streit aufgehört hatte, sah ich sie nicht wieder, denn ich mußte Brot backen und meine Spinnarbeit beenden.«


  »Meinen Dank, Herrin.«


  Yem verbeugte sich und verließ die Männer. Sie schleppte sich zum Haus, als ob sie durch ein Meer von Schlamm watete. Kysen setzte sich bequemer hin, indem er einen Teil seines Gewichtes auf seinen Arm verlagerte, nahm ein Stück Brot und hob die Braue, als er Thesh anblickte. Der Schreiber trank einen Schluck Bier, und als Kysen ihn nicht anklagte, sondern nur in sein Brot biß, seufzte er.


  »Ich sagte Euch schon, daß Beltis sich selbst für eine Künstlerin hielt.«


  Kysens Blick war weiterhin auf ihn gerichtet, und Thesh räusperte sich.


  »Yem ist eine gute Frau, aber die Götter haben uns nicht mit Kindern gesegnet, und deshalb ist Yem unglücklich. Wir beide sind unglücklich. Beltis besteht nur aus Lachen und Feuer und – «


  »Habt Ihr gestern bei ihr gelegen?«


  Thesh schüttelte seinen Kopf. »Hormin folgte mir hierher, genau wie Yem gesagt hat. Als sie eintraf, war mir klar, daß sie diesmal andere Dinge zu erledigen hatte. Er fand sie hier, und sie stritten miteinander, wie Yem berichtet hat. Nachdem sie sich versöhnt hatten, kam Hormin zu mir, um dem Maler Useramun und einem seiner Bildhauer einen Betrag gutschreiben zu lassen. Dann gingen sie mit Woser zusammen fort, um sein Grab zu besichtigen. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Und mit wem von Euch hatte Hormin vornehmlich zu tun?«


  »Natürlich mit Beltis’ Eltern, und mit den Männern, die sein Grab entwarfen und errichteten. Woser, der Zeichner, und Useramun, der große Maler, trafen ihn am häufigsten.«


  »Und kamen sie gut miteinander aus?«


  »Hormin kam mit niemandem gut aus. Er quälte den armen Woser damit, daß er behauptete, Woser eigne sich besser zum Dungträger als zum Zeichner, und natürlich haßte er Useramun.«


  Thesh hielt inne, errötete und wandte seinen Blick den Felsen zu.


  »Warum?«


  Der Schreiber schüttelte den Kopf. »Dies ist eine Frage, die Ihr dem Maler stellen solltet.«


  »Ich stelle sie aber Euch.«


  Die Schärfe in Kysens Tonfall bewirkte, daß Thesh ihm einen überraschten Blick zuwarf. Ihre Blicke hielten einander eine Weile stand doch obwohl Thesh der ältere von beiden war, wandte er die Augen als erster ab.


  »Useramun ist nicht nur ein großer Maler. Er besitzt ein angenehmes Erscheinungsbild und gehört zu jenen Menschen, die nicht zögern, ihre Haut zu riskieren, wenn das ihr Vergnügen steigert.«


  »Wollt Ihr mir sagen, daß die Konkubine in der Absicht hierherkam, Hormin zum Wahnsinn zu treiben, weil er annehmen mußte, daß sie mit Euch oder Useramun schlief?«


  »Es geht mir immer noch gut, und für Useramun gilt das gleiche. Wenn Hormin mehr als nur einen Verdacht gehabt hätte, hätte er uns beiden zweifellos großen Schaden zugefügt. Ich glaube, Hormin nahm an, daß Beltis ihn nur ärgern wollte. Er empfand keine Achtung für sie, für gar keine Frau, und er hätte sie niemals für klug genug gehalten, ihn zu betrügen. Hormin war ein Narr.«


  »Vielleicht«, sagte Kysen.


  Er setzte seinen Becher auf das Tablett und erhob sich. Thesh erhob sich ebenfalls.


  »Ich muß mindestens eine Nacht hier bleiben, damit ich alle Personen befragen kann, die Ihr erwähnt habt.«


  »Es ist mir eine Ehre, Euch mein Haus als Bleibe anzubieten«, sagte Thesh. »Aber sicher werden doch nicht wir dieses schlimmen Verbrechens angeklagt.«


  Kysen hatte seine übliche Antwort parat, aber bevor er noch sprechen konnte, tauchten vom Dorfeingang aus drei Personen auf. Er bemerkte die Bewegung und blickte über Theshs Schulter hinweg. Ein Knabe und zwei Männer. Ein alter, zwei junge. Der alte Mann bewegte sich langsam, seine Knöchel waren geschwollen und er stützte sich auf einen Stock. Die Sonne spiegelte auf seinem kahlen Kopf, und als er sich dem Pavillon näherte, konnte Kysen graue Bartstoppeln in seinem unrasierten Gesicht erkennen.


  Der jüngere Mann neben ihm warf Thesh und Kysen einen neugierigen Blick zu, und Kysen hielt den Atem an. Es war das Gesicht seines Vaters, das ihn dort ansah. Mandelförmige Augen, die elfenbeinfarben schimmerten, ein starkes Kinn, ein Mund, der nicht lächelte. Das war sein Bruder Ramose. Wer sonst konnte es sein? Das bedeutete, daß der andere Hesire war und das zerzauste alte Überbleibsel an seiner Seite war … Pawero.


  Kysen schrak zusammen, als Thesh ihn am Arm berührte. »Was? Was sagt Ihr?«


  »Wünscht Ihr, mit ihnen zu reden? Mit Pawero zu reden, wird nur wenig hilfreich sein. Seine Gesundheit ist schlecht, und er arbeitet kaum noch. Ramose und sein Bruder Hesire bringen ihn zu seinem Hof im Süden der Stadt. Ich kann sie festhalten.«


  »Nein.« Kysen hielt inne, denn er hatte zu schnell und zu scharf geantwortet. »Zweifellos werden sie zurückkommen, bevor ich gehe. Wenn sie nicht gerade viel mit Hormin zu tun hatten, werde ich warten.«


  »Nein, ich glaube, sie kannten ihn kaum.«


  »Dann führt mich jetzt zu dem Mann, den man Woser nennt. Ihn werde ich als nächstes befragen.«


  Thesh murmelte zustimmend, und sie verließen den Schatten des Pavillons. Bevor sie das Tor des Dorfes erreichten, wandte sich Kysen um und betrachtete seine Familie noch einmal. Sie hatten ihn nicht erkannt. Er war sich nicht sicher, welche Gefühle das in ihm auslöste. Ansonsten war er verwirrt, denn der Mann, der wie ein Dämon der Unterwelt seine Alpträume heimgesucht hatte, war in Wirklichkeit ein zusammengeschrumpftes, gekrümmtes altes Wrack.


  Kapitel 8


  Meren sprang aus seinem Wagen, befahl dem Fahrer, im Schatten einer Palme am Rande des Marktplatzes auf ihn zu warten, und begann, sich seinen Weg zur Straße des Ibex zu bahnen. Sein Zorn über den Mord an Bakwerner war etwas verraucht. Er hegte keinerlei Zweifel daran, daß man den Schreiber getötet hatte, weil er ein Geheimnis kannte. Und er hatte nur wenig Zweifel daran, daß sich jemand durch dieses Wissen bedroht fühlte, wahrscheinlich ein Mitglied von Hormins Familie. Aber vielleicht auch nicht; vielleicht war Bakwerners Besuch bei Hormins Familie auch nur zufällig gewesen.


  Meren preßte die Lippen zusammen, als er daran dachte, wie wenig die Durchsuchung des Gebiets um den Scherbenhaufen herum ergeben hatte. Der Hof hatte keine Spur von Bakwerner oder seinem Mörder preisgegeben. Der Mörder hatte überhaupt keine Spuren hinterlassen, als er in der abendlichen Menge verschwand.


  Zwei Morde. Ein Mörder, der schnell zuschlug, der die Rache der Götter und des Königs riskierte. Ein Mörder, dem Einhalt geboten werden mußte, bevor noch jemand starb.


  Er sah die Straße des Ibex vor sich, die Kreuzung war durch einen Obelisken gekennzeichnet, der so alt war, daß die Ränder der Hieroglyphen langsam verwittert waren. In einer Nische, im Schatten eines großen Standes, lehnte einer seiner Diener. Der Mann erblickte ihn, sah zur offenen Tür einer Taverne hinüber und ging dann zu ihm.


  »Herr, der große Bruder ist in der Taverne. Er kam direkt vom Haus.«


  »Hat er dich gesehen? Nun fühle dich nicht gleich angegriffen. Er hat dich also nicht gesehen.« Meren bezwang seine schlechte Laune und schenkte dem Diener ein Lächeln und ein Nicken. »Gut gemacht. Du kannst jetzt nach Hause gehen und dich ausruhen.«


  »Aber, Herr, ich sollte Euch – «


  »Bei den Göttern, Mann! Ich brauche kein Kindermädchen.«


  »Ja, Herr, aber – «


  »Hör auf damit, auf mich einzureden«, sagte Meren. »Richte meinem Wagenlenker aus, daß er mir folgen soll. Aber er soll Abstand halten, denk daran. Das sollte dein Pflichtbewußtsein befriedigen.«


  Die gerunzelte Stirn des Mannes glättete sich, und er zog sich mit einigen Verbeugungen zurück.


  Meren hatte den Diener vergessen, noch bevor dieser ihn verlassen hatte. Vielleicht nahm Imsety gerade sein Mittagsmahl ein. Wenn er nicht bald aus der Taverne kam, würde er hineingehen. Meren trug eine einfache Kopfbedeckung, einen Ledergürtel und keine Armreifen, die ihn als Fürsten oder Krieger verraten konnten. In der Menge würde ihn niemand erkennen.


  Er erschrak, als er das Geräusch eines kreischenden Affen hörte. Ein Pavian sprang vom Dach eines Obststandes herunter und lief einem Jungen hinterher, der eine Melone umklammert hielt. Der Obstverkäufer schrie und deutete auf den Jungen. Dieser lachte, warf dem Affen einen Korb über den Kopf, und verschwand. Ein paar Minuten vergingen; Meren beobachtete, wie sein Fahrer neben einem Nüsseverkäufer Stellung bezog. Er nickte dem Mann zu, der ihm fast unmerklich seinen Gruß entbot. Es war ein Ärgernis, daß er aufgrund seiner Position nicht allein ausgehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, bei seinen Männern und seinen Dienern Verwunderung und Besorgnis hervorzurufen.


  Ein Karren ratterte vorbei, beladen mit schlanken Weinkrügen, die mit Lehm versiegelt waren. Meren beobachtete gerade, wie er an der Taverne vorbeifuhr, als sich Imsetys schwerfällige Gestalt aus dem Eingang schob. Meren wandte den Kopf zur Seite und wich zurück in den Schatten eines Sonnensegels.


  Als Imsety die Straße des Ibex hinunterschritt, verließ Meren den Schutz des Sonnensegels und verschmolz mit der Menge aus Kunden und Kaufleuten. Sein Fahrer folgte ihnen in gebührendem Abstand. Imsety bewegte sich langsam und blickte sich kein einziges Mal um. Er machte vor einem Haus halt, vor dem sich ein durch eine kleine Lehmmauer begrenzter Hof befand. Darm saß ein Mann unter einem Sonnendach. Auf dem Tisch vor ihm lagen verschiedenste Schmuckstücke. Hinter dem Mann schürten zwei Gehilfen ein Feuer. Mit hölzernen Zangen hoben sie einen Topf, der mit geschmolzenem Metall gefüllt war, und schütteten das Metall in eine Gußform.


  Meren hielt an und gab vor, sich für die wollenen Gewänder einer Beduinenfamilie zu interessieren. Imsety öffnete das Tor und näherte sich dem Juwelier. Dann zog er einen glitzernden, perlenverzierten Gegenstand hervor. Meren hielt ein rotes Tuch in die Höhe und spähte darüber hinweg. Er sah, wie Imsety das Schmuckstück vor dem Juwelier ausbreitete: zylinderförmige Perlen in Gold, Rot, Jaspis und Lapislazuli – Hormins gestohlenes Geschenk. Der Kaufmann nahm das Halsband und betrachtete die Abschlußperlen am Ende einer jeden Perlenschnur, dann unterhielt er sich leise mit Imsety.


  Meren kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie die beiden um den Preis zu feilschen schienen. Schließlich notierte der Kaufmann ein paar Worte auf einem Fetzen Papyrus. Beide Männer unterzeichneten mit ihrem Namen. Dann schob Imsety die Quittung in seinen Rockbund und verließ den Hof. Meren wandte seinem Opfer den Rücken zu, als dieser vorbeiging und erneut in die Straße des Ibex einbog.


  Meren schoß geschwind in den Hof des Juweliers und griff nach dem Handgelenk des Mannes, der gerade das Halsband von dem Tisch nahm.


  »Was?« kreischte der Mann.


  »Das Halsband – was habt ihr mit dem jungen Mann wegen des Halsbandes ausgehandelt?«


  »Es ist nur eine kleine Reparatur, guter Herr. Der Verschluß muß erneuert werden. Wer seid Ihr? Ich finde Euer Betragen – «


  Der Mund des Juweliers blieb offen stehen und sein Kinn hing schlaff herunter, als Merens Fahrer erschien. Sein Blick schoß von der Peitsche und dem Dolch zum Gürtel des Kriegers und dann auf die Gelenkbänder aus Leder und Gold sowie auf den Nackenschutz.


  »Gibt es Ärger, Herr?«


  Meren hatte bereits wieder die Verfolgung Imsetys aufgenommen. Er rief seinem Fahrer über die Schulter zu: »Beschlagnahme das Halsband aus Lapislazuli und rotem Jaspis. Wir treffen uns am Wagen.« Im Weggehen vernahm er noch, wie der Fahrer den Juwelier verhörte.


  »War der junge Imsety schon einmal bei Euch?«


  »N-nein, guter Herr. Er war mir fremd.« Der Kaufmann sah Meren noch immer mit offenem Mund hinterher, als dieser in Imsetys Kielwasser die Straße entlanghastete. Während er sich seinen Weg durch die Menge bahnte, versuchte er Imsetys breite Schultern und seinen Kopf über denen der anderen auf der Straße auszumachen. Im Zickzack umging er Hausierer, Kinder und mit Körben beladene Frauen; der kurze Aufenthalt bei dem Juwelier hatte dem Verfolgten einen Vorsprung gegeben. Meren tauchte hinter einem großen Stapel aus Tonkrügen hervor, und ging gleich darauf erneut dahinter in Deckung, als er Imsety erspähte. Imsety hatte am Stand eines Bäckers einen Honigkuchen erworben und schob ihn sich ganz in den Mund.


  Meren wartete und nahm die Verfolgung wieder auf, als Imsety sich erneut in Bewegung setzte und in eine der engen Seitenstraßen einbog, welche die Hauptstraße kreuzten. Vorsichtig näherte Meren sich der Biegung und als er sie erreicht hatte, bemerkte er, daß die Straße wenig mehr als eine Gasse war und im Zickzack in die Dunkelheit führte. Sonnensegel erstreckten sich wie auf vielen solcher Wege von Dach zu Dach, um die Passanten vor der Sonne zu schützen.


  Er bog um die Ecke und hielt sich dicht an der Hausmauer. Zunächst mußten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, dann aber erkannte er, daß vor ihm kein Mensch war. Die Gebäude an beiden Seiten standen dicht aneinandergedrängt, so daß höchstens zwei Männer nebeneinander hergehen konnten, und das auch nur, wenn sie sich Schulter an Schulter fortbewegten. Die Gasse bog etwa dreißig Schritte weiter scharf nach rechts. Imsety war bereits verschwunden.


  Meren tauchte in den Schatten ein und hastete zur nächsten Ecke. Er glitt herum, und vor ihm erstreckte sich ein weiteres Wegstück, das am Ende eine Biegung nach links machte. Er würde schneller laufen müssen, wenn er Hormins Sohn in diesem Irrgarten nicht verlieren wollte. An der nächsten Ecke hielt er kurz inne, dann lief er den Weg hinunter. Hier standen die Gebäude so dicht beieinander und die Sonnensegel waren so undurchlässig, daß man kaum etwas erkennen konnte. Er näherte sich der nächsten Biegung und verlangsamte seinen Schritt.


  Etwas packte ihn! Plötzlich als er an einem Hauseingang vorbeikam. Ein schwitzendes Paar Hände umschloß seine Kehle und preßte sie zu. Meren spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und beinahe aus den Augen hervorquoll. Als er sich an die Hände klammerte, die seine Kehle umschlossen, wurde er emporgehoben, und er drehte und wand sich ohne Erfolg. Meren hob die Arme und preßte die Fäuste gegeneinander. Seine Kraft begann ihn zu verlassen, doch er rammte seinen Ellbogen in den Brustkorb des Mannes hinter ihm.


  Der Griff um seine Kehle lockerte sich etwas. Er hatte nur einen Augenblick Zeit, bevor die Hände ein letztes Mal zudrücken würden. Meren wurde schwächer und hörte ein befriedigtes Grunzen. Seine Füße berührten den Boden wieder als sein Angreifer ein wenig locker ließ. Schnell ballte er die Fäuste. Er spreizte die Daumen nach hinten, schnellte mit den Händen zurück und stach dem Mann in die Augen. Er hörte einen Schrei, und plötzlich war er befreit.


  Meren wirbelte herum und trat in einen massigen, nackten Bauch. Der Angreifer grunzte, fiel in sich zusammen und sank auf die Knie. Er wollte den Mann gerade nochmals treten, als dieser zu Boden fiel. Meren schnellte herum und spähte in die dunkle Straße auf der Suche nach weiterer Gefahr.


  Als Meren niemanden erkennen konnte, richtete er sich auf. Er fuhr sich mit der Hand durch sein Haar und glättete die Falten seines Rockes. Seine Jahre als Krieger machten sich immer noch bemerkbar. Dies war nicht das erste Mal, daß seine Ausbildung ihn vor bedrohlichen Gefahren gerettet hatte, seit er in den Diensten des Pharao stand.


  Er zückte den Dolch, der von dem Gürtel um seine Taille herabhing. Er lehnte sich gegen die Wand und betrachtete den stöhnenden Imsety. Dieser Narr hatte den Tod riskiert, weil er einen Fürsten angegriffen hatte, und würde bestraft werden – aber zunächst würde man ihn verhören. Während er den Mann auf dem Boden betrachtete, raste sein Fahrer und Leibwächter in die Gasse und blieb ruckartig stehen. Er blickte zunächst Meren und dann dessen Opfer an, schnaubte voller Verachtung und verstummte dann. Imsety rollte sich auf den Rücken, setzte sich dann auf, rieb sich die Augen und öffnete sie. Sein wäßriger Blick heftete sich auf Meren, und dieses eine Mal hatte er mehr als nur drei Worte zu sagen.


  »Mein Fürst Meren! Gnadenreicher Amun, ich bin verloren.«


  Imsety begab sich auf die Knie und streckte Meren beschwörend die Hand entgegen: »Ich hielt Euch für einen Dieb. Ich bitte Euch, Herr, glaubt mir.«


  Meren betrachtete Imsety mit ausdruckslosem Gesicht und ließ den Mann vor sich hinbrabbeln. Imsety schielte ihn mit geröteten Augen an. Seine massigen Schultern fielen in sich zusammen, und er stöhnte, während Meren schweigend an der Wand lehnte.


  »Ich bin ein toter Mann«, sagte Imsety.


  Er kauerte vor Meren auf dem Boden. Sein Kopf berührte in demütiger Haltung beinahe den Boden. Meren hörte, wie er Luft holte, und er hob den Kopf und warf dem Leibwächter einen Blick zu. Dann sah er das Halsband in der Hand seines Kriegers. Seine Züge entspannten sich.


  »Eure plappernde Zunge ist zum Stillstand gekommen«, sagte Meren ruhig. »Egal. Sie wird singen wie ein Vogel, bevor Ihr sterbt.«


  Imsety schloß einen Augenblick lang die Augen. Meren hielt Hormins Sohn seinen Dolch vor das Gesicht und bedeutete ihm mit einer knappen Bewegung aufzustehen.


  »Kommt«, sagte Meren. »Es scheint, als ob ich über Euch Gericht halten muß, bevor es die Götter tun werden.«


  Er hatte keine Schwierigkeiten, den entmutigten Imsety zurück zu seinem Wagen und in sein Hauptquartier zu führen. Er veranlaßte seine Leibwache, Hormins Sohn in eine Zelle in den kleinen Baracken, die hinter seinen Amtsräumen lagen, zu werfen. Imsety blieb dort und nährte seine Furcht, während Meren ein Bad nahm und sich umzog.


  Während sein Kammerdiener die Falten seines frischen Rockes ordnete, fragte sich Meren, wie es Kysen wohl in der Nekropole ergehen mochte. Er hatte Kysen mehrfach aufgefordert, dorthin zurückzukehren, doch jedes Mal war er angesichts des Schmerzes, den Kysen bei diesem Gedanken empfand, weich geworden. Dieser Mordfall hatte ihm die Gelegenheit gegeben, darauf zu bestehen, daß Kysen dem alten Pawero gegenübertrat, um die alten, ihn immer wieder heimsuchenden Erinnerungen hinter sich lassen zu können.


  Meren spürte, wie sein Diener an seinem Handgelenk zupfte. Er streckte es aus, damit dieser Junge ein beschlagenes Gelenkband daran befestigen konnte; seine Kriegertracht würde den ungeschlachten Imsety noch stärker einschüchtern. Als das letzte Band seines vergoldeten Lederharnischs über seiner Brust verknotet war, steckte er einen Dolch in seinen Gürtel und streckte die Hand nach der Peitsche mit dem goldenen Griff aus.


  Er hatte überlegt, ein Schwert mitzunehmen, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Er würde es mit seinen Gehilfen im Gefolge nicht benötigen, und es war wohl auch übertrieben. Er bevorzugte Subtilität, obwohl Imsety dies wahrscheinlich nicht verstehen würde. Meren berührte das goldene Band, das sein Kopftuch hielt und entließ seinen Kammerdiener. Es wurde Zeit, den grausamen Aristokraten zu spielen und Furcht in Imsetys Herz zu pflanzen.


  Die Baracken waren zu einem langgezogenen, niedrigen Gebäude geformt, in dessen Mitte sich eine Halle befand. Meren betrat diese Halle mit zwei Gehilfen an seiner Seite und fand dort einige seiner Krieger vor. Zwei bewachten eine Innentür, ein weiterer saß neben einer der tragenden Säulen und reparierte eine Peitsche. Meren nickte den Wachposten zu. Sie öffneten die Tür, und sogleich zog einer von ihnen den Kopf ein und verschwand in der dunklen Zelle. Imsety stolperte, von dem Krieger geschoben, in die Halle. Die Wachen trieben ihn vorwärts, er schleppte sich zu Meren hinüber und fiel auf die Knie, als sich zwei Hände schwer auf seine Schultern legten.


  Meren schlug mit der aufgerollten Peitsche gegen seine Schenkel. Imsety schaute zu ihm herüber. Meren registrierte seinen Gesichtsausdruck – dumpfe Resignation. Er schwieg und änderte plötzlich daraufhin seinen Plan. Wer hatte sich Imsetys Unterstützung wohl grundsätzlich versichern können? Nicht der brutale Hormin, sondern der kluge Djaper. Meren betrachtete den vor ihm knienden Mann, während er die Peitsche ausstreckte. Ein Gehilfe kam hervor, um sie ihm abzunehmen, während ein anderer einen Stuhl brachte.


  Er setzte sich und wandte seinen Blick nicht von Imsety ab. Der Mann war besessen von seinem Hof. Er wollte nach Hause gehen. Dessen war sich Meren sicher. Wozu war Imsety bereit gewesen, um den Hof zu behalten und nach Hause gehen zu können? Besaß er den Mut oder die Tollkühnheit, seinen eigenen Vater zu berauben? Meren zog seinen Dolch. Er legte ihn flach auf die Handfläche und gab vor, die Stahlklinge zu betrachten. Er hatte diesen Dolch einem Hethiter in einem Scharmützel in der Nähe von Tyre abgenommen. Der Griff war mit Intarsien aus Türkisen verziert und der Knauf bestand aus Bergkristall. Er beobachtete, wie der Kristall blasse Farben widerspiegelte, während er nachdachte, dann begann er, mit der stumpfen Seite der Klinge auf seine Handfläche zu trommeln.


  »Ihr seid ein Narr, Imsety, und zwar ein störrischer.«


  Imsety rührte sich, aber er hatte seine Fähigkeit zu schweigen, wiedererlangt.


  »Ja, störrisch. Aber wie störrisch werdet Ihr wohl bleiben, wenn Djaper an Eurer Stelle die Peitsche zu spüren bekommt?«


  Sein Mund bewegte sich nicht, aber Imsetys Augen weiteten sich und starrten Meren an, der ihn anlächelte.


  Meren sah den Gehilfen neben seinem Stuhl an. »Abu, bring mir Djaper, den Sohn des Hormin, auf der Stelle her.«


  »Nein!« Imsety streckte eine Hand nach Meren aus, die sofort von einer der Wachen beiseite geschlagen wurde. Der andere schlug ihn auf die andere Seite des Kopfes, und er sank wieder auf die Fersen nieder. »Herr, ich bitte Euch. Tut Djaper kein Leid an.«


  Meren verbarg seine Überraschung und beobachtete, wie Imsety offensichtlich einen inneren Konflikt zu lösen versuchte. Die Anstrengung verzerrte die fleischigen Züge des Mannes. Er verzog seine dicken Lippen, und tiefe Furchen erschienen zwischen seinen Augenbrauen. Meren entschloß sich, ihn weiter vorwärts zu drängen. Er nickte Abu zu, der sich zum Gehen wandte.


  »Ich will Euch alles erzählen!« sagte Imsety.


  Meren warf seinem Opfer einen erstaunten Blick zu. »Nun?«


  »Wir stritten mit meinem Vater.« Imsety hielt inne und benetzte seine Lippen. »Er hätte mir den Hof niemals gegeben. Nicht, wenn er dadurch zehnmal so reich geworden wäre, wie er bereits war. Wir stahlen das Halsband.«


  »Wann?«


  »In der Nacht – der Nacht, in der er ermordet wurde.«


  »Kommt«, sagte Meren. »Verliert jetzt nicht Eure neu gefundene Beredsamkeit, oder ich muß wieder darüber nachdenken, Djaper hierherführen zu lassen.«


  »An diesem Abend waren wir in das Haus eines Freundes gegangen, damit unser Zorn verrauchte. Wir kamen nach Hause und gingen zu Bett, aber später in der Nacht – Djaper hatte sich einen Plan ausgedacht: Wir würden die Geschichte eines Diebstahls erfinden.«


  »Ihr plündertet Hormins Gemach«, sagte Meren.


  Imsety nickte.


  »Und wolltet einen Teil der Beute verkaufen.«


  »Ich hätte mir meinen eigenen Hof gekauft«, sagte Imsety mit einem Achselzucken. »Aber das Halsband war entzwei und mußte repariert werden.«


  Meren warf Abu einen Blick zu, und dieser zog das Halsband hervor, die Perlen glitten in Merens Hand. Die meisten Halsbänder hatten Verschlußstücke, die wie Tierköpfe geformt waren und sich aneinander befestigen ließen, aber die Enden dieses Halsbandes wiesen lediglich einen dünnen, glänzenden Goldstift auf, an dem der Verschluß befestigt werden konnte. Auch das metallene Gegengewicht fehlte, das sonst den Rücken des Trägers hinabfiel, um den schweren Kragen an Ort und Stelle zu halten.


  Meren gab Abu das Halsband zurück, dann blickte er streng zu Imsety. »Ihr saht, wie Hormin zu später Stunde das Haus verließ, um zu seiner Konkubine zu gehen. Deshalb habt Ihr genau diesen Zeitpunkt für Euren Diebstahl gewählt.«


  »Wie –?«


  »Djaper ist zu klug, wenn es um seinen eigenen Hals geht und Ihr seid nicht dumm genug, daß Ihr es versäumen würdet, von seiner Klugheit zu profitieren. Vielleicht ging Euch auch auf, daß ein Diebstahl zu viel Mühe sei, statt dessen ermordetet Ihr Hormin.«


  »Nein!«


  Jetzt sprach Abu zum ersten Mal. »Laßt mich ihn mit dem Brenneisen bearbeiten, Herr. Ich werde Ihm ein Geständnis entlocken.«


  »Gnadenreicher Amun«, stöhnte Imsety.


  »Die Peitsche ist schneller«, sagte einer der Krieger. »Man muß nicht erst ein Feuer entfachen und das Brenneisen erhitzen.«


  Meren hielt eine Hand in die Höhe, um Stille zu fordern. »Was bevorzugt Ihr, Imsety, die Peitsche oder das Brenneisen?«


  Imsetys Gesicht hatte die Farbe geweißelter Wände angenommen. Er benetzte die Lippen. Seine Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte heraus.


  »Ich habe die Wahrheit gesagt. Djaper sagte mir, daß das Halsband die Lösung für all unsere Sorgen bedeutete. Es ist so wertvoll. Bei der Macht Ma’ats, der Göttin der Wahrheit, ich lüge nicht.«


  Meren erhob sich. Er verschränkte die Arme über der Brust, betrachtete seine goldenen Sandalen und warf dann einen Blick auf Imsety.


  »Ihr mögt gehen.«


  Imsety starrte ihn mit geöffnetem Mund an.


  »Geh, Narr.«


  Einer der Krieger hob Imsety auf die Füße und schob ihn zur Tür.


  »Imsety.«


  Hormins Sohn wandte sich um, als Meren ihn erneut ansprach.


  »Versuche nicht fortzulaufen. Ich würde dich finden, und dann hättest du beides vor dir, die Peitsche und das Brenneisen.«


  Imsety neigte den Kopf und schwankte aus dem Haus, begleitet vom Gelächter der Krieger Merens.


  Meren schnaubte, dann sagte er zu Abu: »Seine Erzählung, entspricht sie den Tatsachen?«


  »Ja, Herr. Nach dem Abendessen verbrachten sie einige Stunden in der Begleitung eines Aufsichtsgehilfen im Tempel des Amenhotep III, dann gingen sie in eine Taverne und teilten sich eine Frau. Die Frau beschrieb beide, sowohl Djaper als auch Imsety – Imsety ging als erster von ihr weg und verließ anschließend auch die Taverne. Danach hätten beide Gelegenheit gehabt, Hormin zu töten.«


  »Aber sie beraubten ihn zuerst.«


  »Ja, Herr.«


  »Warum sollte jemand ihn ausrauben, bevor er ihn umbringt?« fragte Meren sich.


  Keiner seiner Männer antwortete. Meren fuhr aus seinen Gedanken auf und bemerkte das tiefe Gold des Sonnenlichts, das durch die geöffnete Tür fiel. Der Tag neigte sich, und immer noch hatte er keine Antworten auf die Morde an Hormin und Bakwerner. Er überlegte, ob er Hormins Familie einen weiteren Besuch abstatten sollte, doch er wollte Imsety genügend Zeit geben, um Djaper zu warnen. Morgen früh würde er ohne Vorwarnung bei ihnen erscheinen.


  Schatten fielen über die Türschwelle, als sein Hausdiener zwei Besucher hineinführte. Meren erkannte den Testamentsverwalter aus dem im Haus des Lebens, Seb, der diesen Posten schon bekleidet hatte, als Meren noch gar nicht geboren war. Sebs rauhe Hand mit ihren gelben Nägeln ruhte zur Unterstützung auf der Schulter eines Knaben, dessen Augen vor Aufregung und Neugierde weit geöffnet waren. Meren nahm Sebs Gruß entgegen und machte eine Handbewegung. Ein Leibwächter brachte einen Stuhl herbei, und als Seb sich darauf niedergelassen hatte, nahm Meren seine Haltung wieder ein und lehnte sich gegen die Säule.


  »Ihr habt den letzten Willen des Schreibers Hormin mitgebracht, guter Mann.«


  »Tue ich das nicht immer, wenn ein ordentlicher Mord geschieht?« fragte Seb mit einem Kichern, das in ein Husten mündete. »Ich wäre früher gekommen, Herr, aber dieser Schwachkopf hier hat das Original falsch abgelegt, und wir brauchten einige Zeit, um es wiederzufinden.«


  Der Knabe, der die Waffen und die Ausrüstung der Krieger bewundert hatte, blickte nun wieder Meren an und errötete. Da er selbst früher durch seine älteren Lehrmeister in Verlegenheit gebracht worden war, erwiderte Meren nichts. Er streckte dem Knaben die Hand entgegen. Der Junge betrachtete sie mit offenem Mund, griff dann in den Kasten, den er über der Schulter trug, stöberte darin herum, und zog eine Papyrusrolle hervor.


  Meren erbrach das Siegel des Hauses des Lebens, entrollte den Papyrus und begann zu lesen. Der Raum war erfüllt von Sebs schwerem Atmen. Meren ging die Liste der Besitztümer durch, dann registrierte er ein halbes Dutzend Zeugen. Die meisten stammten aus dem Haus des Lebens, auch Seb gehörte dazu, und auch der Name des alten Ahmose war aufgeführt. Kein Mitglied der Familie Hormins hatte unterzeichnet; auch Beltis nicht. Zweifellos hatte Hormin seine Absichten für sich behalten, als Waffe.


  Meren rollte das Testament wieder zusammen und streckte den Arm aus. Abu nahm ihm das Schriftstück ab.


  Seb kicherte erneut. »Ein großartiger Plan, um eine Katastrophe herbeizuführen, nicht wahr?«


  »Was wißt Ihr, alte Klatschbase?« fragte Meren.


  »Nichts, Herr. Nichts von dem Mord. Ich weiß nur, daß der Tote, dieser Hormin, vor kurzem meine Aufmerksamkeit erregte. Wie Ihr seht, ist das Testament nur ein paar Monate alt. Trotzdem hätte ich mich nicht an ihn erinnert, wenn er nicht zum Zeitpunkt, da das Testament fertiggestellt und es so weit war, die Zeugen zu rufen, meine sämtlichen Gehilfen beleidigt hätte. Dieser Mann ernährte sich von Ärger, er lebte mehr von dem Widerwillen, den er hervorrief, als von dem Brot, das er verspeiste. Ich wußte, daß er schon bald vor dem Angesicht der Götter stehen würde, und daß sein Tod gewaltsam herbeigeführt würde.«


  Meren seufzte, diese Aussage überraschte ihn kaum.


  »Habt Ihr mir irgend etwas Wichtiges zu sagen, oder seid Ihr gekommen, um hier Neues über den Mord auszuspionieren?«


  »Ein alter Mann hat wenig Freuden im Leben, Herr.«


  Seb wurde jetzt weinerlich, was bedeutete, daß er gekommen war, um zu klatschen. Unglücklicherweise würde Meren seine Mitarbeit in Zukunft benötigen. Deshalb zögerte er ihn fortzuschicken, ehe dieser zufriedengestellt war und verbrachte viel mehr Zeit damit als er wollte, Sebs Neugier zu befriedigen, ohne wichtige Einzelheiten zu verraten.


  Als der alte Mann gegangen war, zog sich Meren mit Abu in seine Arbeitsräume zurück, wo er erneut die Notizen durchsah, die seine Schreiber angefertigt hatten. Abu las ihm die Verhörprotokolle von Hormins Nachbarn und seinem Haushalt vor.


  »Die Mägde von Selket und der Konkubine schwören, daß ihre Herrinnen zu Hause waren und schliefen«, sagte der Gehilfe. »Sie wurden beim Verhör arg unter Druck gesetzt, blieben aber beide fest.«


  Meren legte ein Bündel Notizen beiseite. »Verdammt, keine Zeugen bei beiden Morden, keine Zeugen, die sahen, wie Hormin zum Tempel des Anubis gegangen ist.«


  »Aber Bakwerner hat sich viele Abende vor dem Mord in der Nähe von Hormins Haus herumgetrieben. Eine Magd aus dem Nebenhaus sah ihn in zwei Nächten, als sie ihren Geliebten empfing.«


  Meren nickte, erhob sich und reckte seine Gliedmaßen. »Es ist möglich, daß Bakwerner plante, Hormin zu töten, und daß er es schließlich auch tat, aber wer hat dann Bakwerner umgebracht? Und warum?«


  »Vielleicht der jüngere Bruder, Djaper«, antwortete Abu. »Immerhin stürmte Bakwerner in sein Haus und rief, daß er Bescheid wisse, und daß er Djaper bluten sehen wolle.«


  »Oder Djaper könnte der Mörder sein, und Bakwerner war sein zweites Opfer. Verdammt, Abu, es ist abscheulich, inmitten einer Ansammlung möglicher Mörder zu stecken.«


  »Ja, Herr. Selten habe ich gesehen, daß ein Mann so gehaßt wurde oder an einem Ort so viele Menschen getroffen, die eines Mordes fähig wären.«


  Meren lächelte seinen Gehilfen grimmig an. Er wollte ihm gerade vorschlagen, mit ihm zu abend zu essen, als ein Krieger an der Tür klopfte und eintrat.


  »Nun?« sagte er grimmig. Seine Männer kannten ihn gut genug, um es unter normalen Umständen nicht zu wagen, ihn in einer seiner Mußestunden zu stören. Es mußte Neuigkeiten geben, und wahrscheinlich waren es schlechte.


  »Es geht um die Konkubine, Herr. Die Konkubine Beltis. Sie hat ihre Siebensachen und ihren Jungen gepackt und das Haus verlassen. Nach einem weiteren Streit mit der Familie ging sie in die Nekropole. Ihr hättet das Geschrei und Geheul hören sollen.«


  »Das habe ich. Kam dabei irgend etwas Interessantes heraus?«


  »Nein, Herr. Nur die gleichen Anklagen und Drohungen wie sonst auch. Sie warf nur ein paar Vasen und Schalen diesmal. Aber die alte Dame trat ihr in den Hintern, als sie aus der Tür trat.« Der Krieger grinste, und Meren mußte lächeln. »Götter, wie gern hätte ich das gesehen.«


  »Ja, Herr. Das war ein erfreulicher Anblick.«


  Nachdem er Abu und den Wagenlenker entlassen hatte, ging Meren ins Haus, um etwas zu essen, obwohl ihm der Appetit mittlerweile vergangen war. Er wußte auch, weswegen. Beltis war in die Nekropole gegangen. Sie war eine gefährliche Frau, möglicherweise eine Mörderin, und war wie eine Spinne von einem ungeschützten Ort fortgekrabbelt, um sich ein Nest zu bauen und ein Netz zu spinnen – viel zu nah bei seinem Sohn.


  Kapitel 9


  Kysen stand auf dem Dach von Theshs Haus und beobachtete, wie der Horizont ein tiefes Türkis annahm und dann in ein weiches, helles Orange überging. Hinter ihm standen einige Betten, die von den Haushaltsmitgliedern in besonders heißen Nächten benutzt wurden. Das hinter dem Weidenschirm war sein eigenes gewesen. Stimmen und Gelächter von Frauen drang aus offenen Hauseingängen und der Straße unter ihm hinauf. Sie bereiteten das Abendessen vor. Er nahm einen tiefen Zug Bier aus einem glasierten Becher. Sein erster Tag in der Nekropole war fast vorüber, und er mußte immer noch mit dem Zeichner Woser sprechen. Das Bier wurde in seinem Magen schal, als er daran dachte, wie er mit Thesh zu Wosers Haus gegangen war.


  Der Schreiber hatte ihn vor Wosers Krankheit gewarnt, an der dieser schon seit über einer Woche litt, und die sich während der vergangenen beiden Tage erheblich verschlimmert hatte. Woser konnte keine Nahrung bei sich behalten und Thesh schrieb dies seiner Unzufriedenheit darüber zu, daß er nur Zeichner war. Woser sehnte sich danach, Bildhauer zu werden, sehr zur Belustigung des ganzen Dorfes. Denn Wosers Skulpturen sahen aus, als sei er blind.


  Kysen hatte darauf bestanden, Woser zu sehen, aber als Thesh ihn die Hauptstraße entlang, vorbei an neugierigen Dienern und den Frauen der Handwerker führte, konnte er aus einem Haus, am Ende der Straße würgende Laute vernehmen. Kysen tauschte einen Blick mit dem Schreiber, als sie auf der Schwelle von Wosers Haus Halt machten. Wie die meisten Häuser im Dorf bestand es aus vier rechteckigen, hintereinanderliegenden Räumen.


  Thesh steckte seinen Kopf durch die Tür. Über seine Schulter hinweg konnte Kysen den Gemeinschaftsraum der Familie erkennen, eine Wand war mit Kissen ausgelegt. Hohe, schmale Fenster, die dicht unter der Decke angebracht waren, ließen nur wenig Licht hinein, doch Kysen entdeckte einen Kalksteinblock in einer Zimmerecke, in dessen Nähe das Handwerkszeug eines Bildhauers herumlag. Neben der Tür stand ein Tisch mit Tintenfässern, Stiften und der Zeichnung eines Grabschachtes. Er hörte, wie Thesh den Atem einsog. Der Schreiber wich plötzlich von der Tür zurück und zog eine Grimasse. Kysen warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, bedeckte jedoch seine Nase mit der Hand und entfernte sich zusammen mit Thesh einige Schritte von der Eingangstür.


  »Bei Hathors Brüsten«, murmelte Thesh durch die Hände, die Nase und Mund bedeckten.


  Kysen senkte die Hände, atmete vorsichtig ein und entfernte sich ein paar weitere Schritte vom Haus. »Anscheinend ist nicht nur Wosers Bauch erkrankt.«


  »Ich vergaß«, sagte Thesh. »Seine Frau erwähnte, daß er gestern nicht in der Lage war, sich allzu weit von seinem Nachttopf zu entfernen. Sie bat mich, im Kalender nachzusehen, ob es ein Unglückstag war, aber ich konnte keine Anzeichen des Bösen entdecken. Sie behauptet, daß ein Dämon ihn innerlich verfaulen läßt.«


  Kysen neigte den Kopf zu Seite und hörte, wie Woser sich im Haus erneut übergab und stöhnte. Er räusperte sich und sagte zu Thesh: »Wir sollten bis zum Abend warten, vielleicht fühlt er sich dann besser.«


  »Ja, ja.« Thesh nickte nachdrücklich. »Ich erwarte heute morgen einen Arzt aus der Stadt, der nach ihm sehen wird. Heute abend, ja.«


  Sie hatten Wosers Viertel sofort verlassen. Danach hatte Thesh ihn darüber informiert, daß etliche der Künstler, die mit Hormin zu tun gehabt hatten, gerade Dienst am Erhabenen Ort täten, im Tal der Könige, um dort die Mauern und das Innere eines alten Grabes der letzten Dynastie zu restaurieren. Und so traf es sich, daß Kysen sich an der Ruhestätte der Pharaonen wiederfand, dort, wo die toten Könige zwischen Chaos und Ordnung vermittelten.


  Thesh führte ihn entlang der Straße der Arbeiter zu dem Erhabenen Ort, jenseits der Felsen, die an das westliche Theben angrenzen. Der Pfad bog in das Tal der Könige ein und führte drei Steintreppen hinab, die auf der einen Seite von einer Wand und auf der anderen durch einen Wachposten begrenzt waren. Als sie die Stufen hinter sich gelassen hatten, betrat er, bewacht von der königlichen Polizei der Nekropole, die Medjay, und bewacht von den Göttern selbst, das Refugium der Toten. Im Tal befanden sich hunderte königlicher Gräber. Hinzu kamen jedoch auch die Hütten und Kaufläden der Lebenden, in denen Waren für die Arbeiter feilgeboten wurden, wie Nahrungsmittel, Farben, kupferne Meißel und Öl und Dochte, die benötigt wurden, um das Innere der Gräber zu beleuchten.


  Als er auf dem Talboden angekommen war, bemerkte Kysen eine stattliche Anzahl V-förmiger Vertiefungen, die teilweise mit den Feuersteinen und dem Schutt der darüberliegenden Böschungen gefüllt waren. In die Seiten dieser Vertiefungen waren Eingangsschächte von Gräbern eingelassen. Keines dieser Grabkammern war für den lebenden Gott, Tutenchamun bestimmt; der König war noch jung, und es gab noch genug Zeit, um sein Haus der Ewigkeit zu errichten.


  Kysen hatte den Rest des Tages damit verbracht, vier Männer zu befragen, die mit Hormin über dessen Grabstätte verhandelt hatten. Er fand heraus, daß sie sich allesamt in der Nacht des Mordes am Erhabenen Ort aufgehalten hatten. Die Künstler arbeiteten schichtweise, sie aßen und schliefen in den Hütten im Zentrum des Tales und wurden durch die Medjay bewacht. Von denen, die Hormin kannten, waren vor zwei Nächten nur Thesh, Useramun und Woser im Dorf gewesen.


  Kysen bewegte sich von der Wand weg, gegen die er sich gelehnt hatte, und stellte fest, daß Thesh ihn aufmerksam beobachtete. In diesem flüchtigen Augenblick spiegelte sich Anerkennung in den Zügen des Schreibers, was die kleinen Lachfältchen um seine Augen noch vertiefte. Dann glätteten sich die Fältchen, und Thesh lächelte ihn an.


  »Habt Ihr Euch von der Reise erholt? Der Weg zum Erhabenen Ort ist hart für jemanden, der nicht gewohnt ist, in der Wüste zu reisen.«


  Kysen setzte seinen Becher mit Bier auf die Mauer und erwiderte Theshs Lächeln. »Ich habe mich hervorragend erholt, dank Euch. Und jetzt möchte ich den großen Maler Useramun sehen.«


  »Bevor wir gehen, muß ich Euch noch mitteilen, daß Beltis zurückgekehrt ist.«


  Kysen verbarg seine Überraschung und blickte über seine Schulter auf die Straße hinunter. Er konnte zwei Dienerinnen erkennen, die einen Wasserkrug trugen und einige Männer, die nach Hause kamen, um ihren Feierabend zu genießen, aber keine Beltis.


  »Sie kam, während Ihr ein Bad nahmt«, sagte Thesh. »Wenn Ihr nicht drinnen gewesen wärt, hättet Ihr ihren Auftritt beobachten können. Beltis hält hier immer wie eine Prinzessin Einzug, die an einem Festtag das Dorf besucht.«


  »Ich werde auch mit ihr sprechen.« Kysen ging an Thesh vorbei und wandte sich der Treppe zu, die an der Außenwand des Hauses vom Dach auf die Straße führte.


  Thesh folgte ihm. »Seid nicht überrascht, wenn sie Euch zuvorkommt und Euch aufsucht.«


  »Warum?« Kysen hielt auf der obersten Stufe inne.


  Thesh legte den Kopf zur Seite und schürzte die Lippen. Es war das erste Mal, daß Kysen ihn in schlechter Stimmung erlebte.


  »Beltis läßt es niemals zu, daß ein möglicher Anbeter ihre Anwesenheit allzu lange entbehren muß.«


  Die typische Antwort eines Schreibers – anzüglich, weitschweifig und niederträchtig. Kysen grinste Thesh an.


  »Ihr ratet mir also, auf der Hut zu sein.«


  Thesh hob nur eine Augenbraue. Kysen wußte, daß er keine weitere Antwort erhalten würde, er wandte sich um, stieg die Treppen hinab und trat in die Schatten der Straße hinaus. Eine lange Reihe offener Hauseingänge erstreckte sich vor ihm. Das flackernde Licht der Öllampen erhellte die Dunkelheit. Thesh trat an seine Seite und deutete auf ein Haus, das dem seinen gegenüberlag.


  Ein paar Schritte brachten sie dem strahlenden Glanz, der von dem Haus ausging, näher. Abgesehen von seinen brillanten Malkünsten erinnerte Kysen sich nur schemenhaft an Useramun. Der ältere Junge schien damals immer mit der Nase die Spitze eines Riedpinsels zu berühren. Der Lichtschein, der aus dem Haus drang wurde stärker, als sie sich näherten. Kysen blinzelte und überlegte, daß Useramun Dutzende von Lampen aufgestellt haben mußte, um diese gleißende Helligkeit zu erzielen. Thesh öffnete die Lippen, um einen Gruß zu rufen, aber Kysen legte ihm die Hand auf den Unterarm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aus dem Inneren hörten sie eine nörgelnde Stimme.


  »Ihr habt ihn absichtlich fortgeschickt.« Die Stimme war jung, ein Knabe im Stimmbruch.


  Eine zweite Stimme, fröhlich und leise, antwortete. »Verurteile mich nicht, du verdrießlicher Grünschnabel. Der große Maler im Tempel des Ptah bot ihm eine Stellung an. Sollte ich ihm die Gelegenheit versagen, in solch hoher Stellung zu arbeiten?«


  »Ihr habt ihn fortgeschickt, weil er mein Freund war!«


  Die zweite Stimme antwortete in sanft tadelndem Ton. »Bei Hathors Brüsten, Geb, du entwickelst dich langsam zu einer nörgelnden Hure.«


  Kysen wartete, aber niemand antwortete. Er warf Thesh einen Blick zu und stellte amüsiert fest, daß das Gesicht des Schreibers rot angelaufen war. Er lockerte seinen Griff, und Thesh rief seinen Gruß. Sie wurden gebeten einzutreten.


  Als sie den Hauptraum betraten, mußte Kysen blinzeln, so sehr blendete ihn das Licht. Geweißte Wände spiegelten den Glanz der Lichter wider, und die Wände waren mit leuchtenden Szenen von wilden Tieren und einer Landschaft, die dem Raum eine phantastische, traumähnliche Ausstrahlung verlieh, bemalt. Kysen erspähte das Abbild eines künstlich angelegten Sees, in dem ein Fisch durch das azurblaue Wasser dahinschoß. Zu seiner Linken erhob sich ein Wasservogel aus dem Moor, der von einem Jäger mit einem Wurfgeschoß aufgescheucht worden war. Jede Feder, jede Linie war meisterhaft lebendig gemalt. Kysen wurde schlagartig bewußt, daß diese Wandmalerei zweifellos von der Hand eines begnadeten Künstlers stammte, dem niemand das Wasser reichen konnte. Jetzt erinnerte er sich genauer an Useramun – selbst die Hofmaler hatten Ehrfurcht vor ihm empfunden.


  Ein Knabe verbeugte sich vor ihnen und ging ihnen eilig aus dem Weg. Er gab den Blick auf einen Mann frei, der sich nun von einem Kissen erhob, welches zwischen zwei der zahlreichen großen Lampen lag, die den Raum in taghellen Glanz tauchten. Der Mann kam auf sie zu, machte vor Kysen halt und gluckste vor sich hin. Auf Kysens Arm bildete sich eine Gänsehaut. Er hatte diese Art Lachen schon einmal gehört – ein Lachen voll lüsterner Erwartung. Er hatte es bei Hof gehört, unter den Edelleuten, vor denen sein Vater ihn wohlweislich gewarnt hatte. Gleichzeitig mißtrauisch und interessiert verspürte Kysen eine körperliche Spannung, die er sonst nur im königlichen Palast oder in den Landhäusern bestimmter Prinzen empfand. Erneut ertönte dieses Lachen, und bevor Thesh sprechen konnte, kam der Mann, der Kysen gegenüberstand, näher.


  »Der Diener des Falken, Leben, Wohlstand und Gesundheit mögen dir gewiß sein.« Kysen traf ein boshafter Blick. »Besonders Gesundheit.«


  »Useramun!« zischte Thesh seinem Nachbarn zu.


  Niemals war Kysen dankbarer dafür gewesen, daß Meren ihm beigebracht hatte, wie er sich am Hof eines Herrschers zu verhalten hatte. Er unterdrückte den Impuls, seinen Dolch zu zücken. Er trug ihn ja auch gar nicht bei sich. Statt dessen betrachtete er den Maler ernst. Obwohl Useramun noch näher kam, so nah, daß er die Hitze seines Körpers spüren konnte, blieb Kysen regungslos stehen. Im letzten Augenblick, gerade als Kysen seine Selbstkontrolle zu verlieren drohte, ging Useramun um ihn herum, beschrieb einen Kreis und kam vor ihm wieder zum Stehen.


  Er war ihm immer noch viel zu nahe. Schließlich gestattete sich Kysen eine Reaktion. Er hob die Augenbrauen und riß die Augen weit auf als Ausdruck seines ungläubigen Erstaunens angesichts dieser Verfehlung. Er vernahm ein erneutes, sanftes Lachen und Useramun trat zurück, so daß er außer Reichweite war.


  Kysens Stimme durchschnitt dieses Geräusch. »Ich gestatte Euch, mich beim Namen zu nennen. Ich bin Seth.«


  »Seth«, murmelte Useramun, »Gott des Chaos und der Unruhe. Hat der Name Euch Ruhelosigkeit beschert? Ist Euer Geist ausschweifend und verwirrt wie der Eures Namenspatrons?«


  »Verdammte Ziegenscheiße!« Thesh tauchte an der Seite des Malers auf und stieß seine Worte hervor. »Halte deine liederliche Zunge im Zaum, bevor du Stock oder Peitsche zu spüren bekommst. Dies ist ein Diener des Königs, kein harmloser Gehilfe.«


  Useramun würdigte den Schreiber keines Blickes, sondern fuhr fort, Kysen zu betrachten, als sei er ein Opferbulle. Kysen erwiderte den Blick des Mannes, der genauso groß war wie er. Der Maler gehörte zu der Art von Männern, denen die Götter ein Übermaß an Sinnlichkeit geschenkt haben. Hohe Wangenknochen lenkten den Blick des Betrachters auf seine Augen, die aussahen, als seien sie aus geschmolzenem Obsidian. Seine Unterlippe war voller als die Oberlippe, was seinem Gesicht einen zutiefst sinnlichen Ausdruck verlieh.


  Kysen kämpfte gegen den Wunsch an, seine Hände zur Faust zu ballen. Der Narr hatte ihn bewußt provoziert. Die Gewißheit, daß seine Gestalt ebenso schön war wie seine Malerei, hatte ihm Sicherheit verliehen. Zumindest war er das Risiko eingegangen, geschlagen zu werden. Vielleicht war er ebenso verliebt in das Risiko und die Gefahr wie in seine Verführungskünste.


  Thesh redete auf Kysen ein: »Er ist nicht immer so unverschämt.« Er warf dem Maler einen zornigen Blick zu, doch dieser fixierte nach wie vor Kysen. »Beltis’ Ankunft hat ihn vollkommen aus der Ruhe gebracht.«


  Kysen hatte genug. Ohne Vorwarnung fragte er den Maler in scharfem Ton: »Was habt Ihr letzte Woche getrieben? Beginnt mit den letzten fünf Tagen.«


  Useramuns Lächeln erstarb, dann erschien zu Kysens Verärgerung in seinem Blick eine Anerkennung anderer Art. Der Maler deutete auf die Kissen, die hinter ihm aufgereiht lagen, und wies seinen Gehilfen an, Bier zu holen. Kysen schnitt ihm das Wort ab.


  »Eure Antwort.« Er ließ sich auf ein rotes Kissen auf der gegenüberliegenden Seite des Malers nieder, und Thesh nahm neben ihm Platz.


  »Fünf Tage«, überlegte Useramun. »Fünf Tage. Hmmm. Aber vor fünf Tagen war ich am Erhabenen Ort und anschließend bei den hohen Herrschaften – « Der Maler hielt abrupt inne und warf Thesh einen Blick zu. »Es gibt viel zu tun am Grab des Großen Vaters, des königlichen Wesiers, Ay, und an den Grabwänden des alten Königs, die gerade restauriert werden. Und dann ist da noch das Grab der Prinzessin Isis. Der Vorarbeiter der Arbeitsgruppen in diesen Gräbern wird bezeugen, daß ich dort war.«


  Er erinnerte sich daran, daß die Künstler neben ihrer regulären Arbeit zusätzlich noch für wohlhabende Herren arbeiteten. Je länger er im Dorf weilte, desto klarer würde werden, daß Thesh und seine Kameraden mehr für andere Auftraggeber als für den König arbeiteten. Wie konnte ihm diese wichtige Tatsache entgangen sein?


  Der König war ein gesunder Knabe, der momentan nur wenig Gedanken an sein Ewiges Haus verschwendete. Er hatte einigen Untertanen, in deren Adern königliches Blut floß, gestattet, Gräber im Tal der Königinnen zu errichten, wo die Prinzen und die königlichen Frauen beerdigt wurden. Die Künstler hatten sehr viel Freizeit, und Thesh füllte sie mit lukrativen Aufträgen des Adels, die dem Wesier mit Sicherheit mißfallen würden, wenn er davon wüßte. Und Hormin hatte all das höchstwahrscheinlich gewußt. Hatte er Thesh gedroht?


  Private Aufträge versorgten die Künstler offensichtlich mit Luxusgütern; Useramuns Haus war mit weichen, kostbaren Kissen ausgestattet, sein Bier war hervorragend und wurde in Trinkkrügen dargereicht, die mit Fayencearbeiten in Ägyptisch-Blau verziert waren. Kysen warf einen Blick auf die Hände des Malers. Sie waren nicht mit kostbaren Ringen geschmückt, aber er trug ein Armband aus Bronze, das mit Intarsien aus Türkis verziert war. Er blickte vom Armband in Useramuns mißtrauisches Gesicht.


  »Und vor zwei Tagen.«


  »Ah, da war meine Schicht zu Ende und ich kehrte in mein Haus zurück.« Useramun deutete auf die Stapel von Skizzen, die überall im Raum verstreut waren. »Wir Ihr sehen könnt, gibt es viel zu tun, bevor eine Szene auf eine Grabwand gemalt wird. Ich hätte noch mehr erledigen können, aber dieses Schaf von Woser ist krank. Seine Eingeweide, wißt Ihr. Und der Streit mit dem unglücklichen Hormin hat ihm sicherlich auch nicht gut getan.«


  »Also habt Ihr vor zwei Tagen hier gearbeitet.«


  Useramun lächelte und antwortete sanft: »Ja, Diener des Falken. Thesh hat Euch zweifellos berichtet, daß ich hier war, als Hormin zum letzten Mal kam. Wie jeder andere im Dorf hörte ich seinen Streit mit der Konkubine, unserer appetitlichen Beltis, als ich an einer Skizze aus dem Totenbuch arbeitete. Geb war ebenfalls hier, und ein anderer Gehilfe, der mein Haus vor kurzem verlassen hat. Später kam Hormin zu mir, um über bestimmte Arbeiten zu sprechen, die verrichtet werden müßten, wenn sein Grab einmal vollständig ausgehoben war.«


  »Ich möchte die ganze Geschichte hören, Useramun.« Kysen begegnete dem zweideutigen Blick des Mannes mit wachsendem Ärger. »Sofort.«


  Useramun seufzte, machte eine enttäuschte Miene und lehnte sich auf ein Kissen. »Er kam, um sich über den Preis meiner Malerei zu beklagen.« Er schaute über seine Schulter hinweg auf eine üppige Selbstdarstellung mit Weinstock. »Der Mann besaß die Seele eines Ziegenbocks und wagte es, über den Preis zu klagen. Er konnte sich glücklich schätzen, daß ich überhaupt in Betracht gezogen hatte, meinen Pinsel auch nur anzurühren. Der alte König lobte mich vor allen anderen Malern, und das gleiche tut der lebende Gott, Tutenchamun, möge ihm ein langes Leben, Gesundheit und Stärke zuteil werden.«


  »Und Eure Antwort?« fragte Kysen.


  Um die Lippen des Malers zuckte es, aber keineswegs amüsiert. »Ich sagte ihm, er solle jemand anders anheuern und möge ansonsten zur Hölle fahren.«


  Kysen war sich sicher, daß er einiges verschwieg. Zu Beginn seiner Erzählung war der Maler entspannt gewesen, doch jetzt war sein Körper angespannt, und er preßte die Lippen zusammen. Er konnte Useramun dazu zwingen, mehr zu sagen. Aber würde es die Wahrheit sein? Erneut erregte der Maler seine Aufmerksamkeit durch ein sanftes und unpassendes Glucksen.


  »Ihr wollt wissen, wo ich vor zwei Nächten war?«, fragte Useramun ruhig. »Wie Thesh und der arme Woser war ich hier. Wir waren alle hier, schöner Diener des Falken des Pharao. Sogar Geb.«


  Zum ersten Mal, seit er begonnen hatte zu sprechen, sah Useramun seinen Gehilfen an. Der Knabe hatte sich in eine dunkle Ecke zurückgezogen, um seinem Herrn und dessen Gästen jederzeit dienen zu können. Geb lief dermaßen rot an, daß Kysen trotz der Dunkelheit die Farbe seiner Wangen sehen konnte. Er machte eine gehorsame Verbeugung, berührte mit seiner Stirn den Boden und murmelte etwas von frischem Bier, das er ihnen bringen würde. Auf Useramuns Nicken verschwand er durch eine Tür, die in den hinteren Teil des Hauses führte. Kysen erhob sich und bedeutete dem Maler und Thesh mit einer Handbewegung zu bleiben.


  »Ihr bleibt hier.«


  Bevor einer der beiden Männer protestieren konnte, folgte er Geb aus dem Zimmer. Er durchquerte eine weitere Kammer und stolperte beinahe über ein großes, niedriges Holzbett mit vergoldeten Schnitzereien. Das schwach schimmernde Gold überraschte ihn, ebenso wie die Größe des Bettes und die Ornamente, die Beine waren wie Löwenpranken geformt. Er hörte das Klappern von Steingut und betrat die Küche. Geb hob gerade einen Bierkrug aus dem Regal. Als Kysen sich näherte, lockerte sich sein Griff, und der Krug fiel auf das Regalbrett zurück. Der Knabe biß sich auf die Unterlippe und beugte dann vor Kysen das Haupt.


  »Ist das, was dein Herr sagt, die Wahrheit?«


  Der Junge nickte wortlos, schnell, als ob er hoffte, daß seine Zustimmung ihm Kysens weitere Aufmerksamkeit ersparen würde. Kysen betrachtete den Knaben nachdenklich. Er hatte ein gefälliges Äußeres, sein Gesicht war rund, sein Körper zerbrechlich, was auf sein zartes Alter zurückzuführen war.


  »Wie alt bist du?«


  »Fünfzehn, Herr.«


  »Fünfzehn?«


  »In ein paar Monaten.«


  »Bist du sicher, daß dem Meister vor zwei Nächten hier war, Geb?«


  »Ja, er war hier.«


  »Wie kannst du dessen sicher sein?« fragte Kysen, obwohl er die Antwort kannte.


  Geb befeuchtete seine Lippen und antwortete: »Wir waren zusammen.« Sein Blick haftete auf dem Boden, aber er deutete mit dem Kopf auf die Schlafkammer. »Da drin. Die ganze Nacht, und genauso in der folgenden Nacht.«


  Kysen fluchte im stillen vor sich hin und flüsterte zurück. »Wenn du möchtest, kann ich dich nach Memphis schicken, oder nach Hehopohs. Ich kenne den Meister der Künstler des Ra.«


  »Bitte, Herr, nein.«


  »Du möchtest bei ihm bleiben?«


  Er nickte nur.


  »Wenn du deine Entscheidung bereuen solltest – «


  Geb hob den Kopf. In seinen Augen leuchtete ein inneres Feuer auf. »Ihr habt seine Arbeit gesehen. Sie ist unvergleichlich, unvergleichlich. Große Männer buhlen um seine Gunst. Selbst der Pharao hat Gefallen daran, denn er hat angeordnet, daß niemand außer ihm die Wände seines Grabes anrühren darf. Und er hat mich auserwählt, mich, um ihm zu folgen. Ich möchte ihn nicht verlassen, Herr.«


  »Würdest du eine falsche Aussage für ihn machen?«


  Geb wandte sich ab und griff wieder nach dem Bierkrug. Er hielt ihn an die Brust gepreßt und blickte in Richtung Schlafkammer. »Ihr versteht es falsch, Herr. Obwohl es Euch nicht so scheinen mag: Was sich in diesem Raum ereignet, ist freiwillige Hingabe, nicht Unterjochung. Ich mag vielleicht nur ein Gehilfe sein, aber ich bin hier Herr meines Willens.«


  »Und wenn er bedroht würde, dieser fähigste und beliebteste aller Künstler, würdest du ihn nicht verteidigen?«


  Kysen beobachtete, wie der Knabe die Konsequenzen einer ehrlichen Antwort abwägte.


  »Ja, ich würde ihn verteidigen«, sagte Geb, »denn er kann mich vieles lehren, und ich will alles von ihm lernen.«


  Geb verbeugte sich vor ihm. Kysen dachte daran, ihm zu drohen, aber dieser Junge war wie besessen. Kysen hatte hinter Gebs bescheidenem Auftreten das Inferno künstlerischer Leidenschaft erkannt. Zweifellos hatte Geb von Kindheit an gewußt, welchen Beruf er ergreifen wollte, hatte sich nach dem Leben eines Malers gesehnt. Er war von dem Wunsch nach künstlerischer Betätigung besessen, und nichts, was Kysen sagen konnte, würde ihn von der Verfolgung seines Zieles abbringen. Er ging dem Jungen voran und kehrte zum Hauptraum zurück. Als er das Zimmer betrat, bemerkte er, daß Thesh sich an eine Wand hinter einer Lampe zurückgezogen hatte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Mitte des Raumes. Kysen warf einen Blick auf Useramun, der dort stand und ihm seinen Rücken zuwandte. Dann drehte er sich um, trat zur Seite und gab den Blick auf eine Frau frei.


  Beltis. Es konnte nur die Konkubine sein. Merens Beschreibung war ausgesprochen genau gewesen. Sie hatte lange, muskulöse Beine und einen kleinen Kopf, der durch ihre schwarze Perücke, die aus mit Kupferbändern durchzogenen Haarflechten bestand, beinahe auf Zwergengröße zusammengeschrumpft zu sein schien. Um von ihrem fliehenden Kinn abzulenken, schminkte sie sich die Lippen. Trotz der vorgerückten Stunde, in der die meisten Menschen ihr Abendmahl zu sich nahmen, hatte sie sich gesalbt und äußerst sorgfältig gekleidet. Ihr Körper war geölt, ihre Brustwarzen waren rot bemalt, ihre Augen grün und golden geschminkt.


  »Seth, Diener des Falken«, sagte Useramun. »Das ist Beltis, bis vor kurzem die Konkubine des Schreibers Hormin. Komm, Bel, meine Angebetete, und laß dich jemandem vorstellen, der dich lehren wird, nicht so eitel zu sein. Mache die Bekanntschaft eines Menschen, neben dem du wie ein Waschzuber aussehen wirst. Sind wir nicht gesegnet, daß jemand uns von dem Schakal Hormin befreit und uns diesen Schatz zugeführt hat?«


  Kysen starrte Useramun an. Beltis warf dem Maler einen Blick zu, der die Haut eines Nilpferdes hätte vertrocknen lassen, dann erinnerte sie sich wieder an ihre Würde. Sie tänzelte auf Kysen zu und preßte die Arme seitlich an ihren Körpers, so daß die Brüste hervorragten. Er nahm ihr schweres Parfüm wahr und rümpfte die Nase, als sie sich vor ihm verneigte.


  »Seid gegrüßt, Diener des Falken, des Fürsten Meren. Habt Ihr, wie Euer Herr, Fragen, die Ihr mir stellen wollt?«


  »Warum seid Ihr hier? Mein Herr wird nicht erfreut sein, wenn er hört, daß Ihr das Haus des Hormin verlassen habt.«


  Angesichts seiner direkten Antwort kniff die Konkubine die Augen zusammen und antwortete: »Ich war es leid, mit Selket und den anderen zu streiten. Djaper haßt mich. Heute morgen drohte er damit, mir mein Erbe fortzunehmen. Er sagte, daß er veranlassen würde, mich aus Hormins Testament zu streichen. Ich bekam Angst, denn ich bin sicher, daß Djaper es war, der seinen Vater getötet hat.«


  »Ihr seid, natürlich, unschuldig.«


  Beltis kam näher, so daß ihre Brüste beinahe seinen Arm berührten. »An der Ermordung Hormins, ja. An anderen Dingen, nein.«


  Ein Schatten fiel auf sie. Kysen trat einen Schritt zurück, aber Useramun versperrte ihm den Weg. Stille breitete sich aus, während er von der Konkubine zu dem Maler blickte. Er spürte, daß sie ihn beobachteten – eine Gazelle, die sich einer Gruppe von Löwen gegenübersieht.


  Useramun streckte den Arm aus und schlang ihn um Beltis’ Taille. Ohne die Augen von Kysen abzuwenden, sagte er: »Beltis, meine Geliebte, willst du mit uns zu abend essen? Ich habe dich vermißt, und zweifellos bist du ebenso hungrig wie ich. Der schöne Diener des Falken des Pharao verspürt sicher ebenfalls Hunger.«


  Thesh schob sich von der Wand fort, an der er gelehnt hatte und knurrte den Maler an: »Du Narr.«


  Kysen hätte beinahe den Kopf geschüttelt, hielt aber noch rechtzeitig inne, bevor er sich dadurch blamieren konnte, daß er sich wie ein verwirrter Jüngling benahm.


  »Ich wünsche Euch einen guten Abend«, sagte er, und schritt an dem Paar vorbei zur Tür.


  Er hörte ein Seufzen und blickte sich um, als er nach draußen trat. Geb hatte sich Beltis und Useramun angeschlossen. Alle drei betrachteten ihn. Als sein Blick den Useramuns traf, legte der Maler seinen Arm um Gebs Schulter und zog ihn an seine Brust, während er gleichzeitig Beltis an sich drückte. Kysen wandte sich mit unbewegtem Gesicht wieder nach vorn und trat in die Nacht hinaus. Thesh schloß sich ihm an, und sie hörten Useramuns spöttisches Gelächter, das von den bemalten Wänden seines Hauses widerhallte.


  Kapitel 10


  Meren erwachte, ohne die Augen zu öffnen. Durch seine Augenlider schimmerte noch kein Licht. Es mußte immer noch dunkel sein. Er blieb regungslos liegen, atmete gleichmäßig und wartete. Das Klicken der Ringe, mit denen die Vorhänge die sein Bett umgaben, am Rahmen befestigt waren, hatte ihn sofort geweckt. Er hatte einen leichten Schlaf, denn er war es seit Jahren gewohnt, auch während der Feldzüge gegen die Barbaren Schlaf zu finden oder in dem Bewußtsein zu Bett zu gehen, jeden Augenblick von einem eifersüchtigen Höfling angegriffen werden zu können.


  Da war es wieder – dieser hauchzarte Luftzug. Er rollte sich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes wie ein Krokodil, das mit seiner Beute kämpft, landete auf allen Vieren und zog blitzschnell einen Dolch unter dem Kissen hervor. Dann schoß er auf die Füße und suchte in der Dunkelheit nach einem Eindringling.


  »Gut gemacht«, sagte eine bewundernde, junge Stimme. »Karoya, leg das Schwert weg und zieh dich zurück. Er ist jetzt wach. Du hattest recht, als du mir den Rat gabst, auf der Hut zu sein.«


  Meren senkte seinen Dolch und spähte in der Dunkelheit in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Eure Majestät?«


  Hinter sich hörte er ein Klicken und sah den Docht einer Kerze aufflammen. Die Dunkelheit wich, als der riesige nubische Leibwächter des Königs ihm eine Lampe reichte. Der Leibwächter zog sich zurück, und Meren starrte mit offenem Mund auf den lebenden Gott von Ägypten, der grinsend auf seinem Bett saß. Meren warf den Dolch auf die Tücher, kniete nieder und beugte das Haupt.


  »Bitte, könnt Ihr die Etikette nicht außer acht lassen?« fragte Tutenchamun.


  »Ich glaube nicht, Euer Majestät.«


  »Es ist mein Wunsch.«


  Meren hob den Kopf und blickte den König an. Tutenchamun hatte seine wagemutige Haltung verloren, auf seinem Gesicht lag nun wieder der traurige, müde Ausdruck, den Meren mittlerweile so gut kannte. Er hätte klüger sein sollen. Er lächelte den König an, erhob sich und setzte sich auf die Bettkante.


  »Wenn Ihr mein Sohn wäret, würde ich Euch dafür verprügeln, daß Ihr Euer Leben auf solch närrische Weise gefährdet habt. Ich hätte Euch töten können.«


  Das strahlende Lächeln des Königs belohnte ihn für diese Verletzung der Etikette.


  »Ich wurde verflucht damit, die Ernte dieses Jahres für das gesamte Königreich schätzen zu müssen. Ich habe wochenlang endlos mit Zahlen gekämpft.« Tutenchamun seufzte und massierte seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Der Hohepriester des Amun betrügt mich wie eh und je, und erwartet trotzdem, daß ich ihm Obelisken aus Elektrum errichten lasse und ihm unbegrenzten Zugang zu meinen Kornkammern gewähre. Ihr jedoch besaßt die Freiheit, mutmaßliche Mörder zu besuchen und Euch unter Händlern und Kaufleuten auf dem Markt zu bewegen. Als Gegenleistung für diese Freiheit müßt Ihr mir alles über den Mord erzählen, der im Tempel des Anubis geschah.«


  Der König unterstrich seine Worte mit einem spielerischen Schlag auf Merens Schulter. Meren grinste zurück, seine Augen suchten beständig Tutenchamuns Gesicht. Die Augen des Königs waren groß, und wenn er sich unbeobachtet fühlte, spiegelten sie seine Gefühle wider wie ein Bronzespiegel das Licht. Er konnte in ihnen nun Spuren eines in Ketten gelegten Löwens oder eines lebenshungrigen Affen, den man in einer Pyramide eingeschlossen hatte erkennen. Ohne zu protestieren erzählte er dem König das, was er bisher herausgefunden hatte. Tutenchamun hörte begierig zu und schüttelte verwundert seinen Kopf.


  »Und ich glaubte, daß meine Familie vom Bösen verflucht sei.«


  Meren sagte: »Hormin und seine Familie sind nicht wie die meisten von uns, Majestät. Dennoch muß ich noch herausfinden, wer von ihnen verdächtiger ist als die anderen. Die Frau, die Söhne, die Konkubine, die Kollegen – jeder von ihnen hatte Grund, Hormin zu töten. Und dann sind da noch die Grabarbeiter.«


  »Der Hohepriester des Anubis hat um eine Audienz gebeten«, sagte der König. »Zweifellos wird er sich darüber beklagen, daß Ihr nicht genug Eifer an den Tag legt, den Mörder zu finden und die Dämonen wieder zu beruhigen, die durch dieses Verbrechen aufgescheucht wurden.«


  »Er ist besorgt, Majestät. Solch eine Geschichte hat sich noch nie im Tempel des Anubis zugetragen.«


  Der König hielt inne und warf Meren einen Seitenblick zu. »Hm, da ist noch etwas. Es sind – es sind Gerüchte in Umlauf, daß Euer Haus von Beduinen, Hethitern und Banditen heimgesucht wurde.«


  »Der Hohepriester des Amun muß davon gehört haben, daß Ihr mich berührt habt.«


  Die Schultern des Königs sanken in sich zusammen. »Es tut mir leid. Ich weiß, daß ich vorsichtig sein muß, und ich würde Euch nie in Gefahr bringen, aber manchmal – «


  »Er hat auch schon früher Gerüchte verbreitet, Majestät.«


  Tutenchamun blickte auf den Säulengang, wo die Dunkelheit vom grauen Licht der Morgendämmerung verdrängt wurde. »Er haßt mich immer noch für das, was mein Bruder getan hat. Echnaton hätte niemals versuchen sollen, Amun und die anderen Götter zu zerstören. Der Hohepriester war nicht sehr angetan davon, in Dunkelheit und Hunger zu leben und zusehen zu müssen, wie man seine Priester ermordete.« Der König erhob sich und rieb sich die Oberarme, als fröstelte er, dann blickte er Meren in die Augen. »Er beginnt einzusehen, daß ich mich nicht wie ein blinder Esel führen lasse. Meren, ich bin sicher, daß er die Ermordung meines Vaters veranlaßt hat.«


  Als Meren die Verzweiflung in der Stimme des Königs gewahrte, glitt er vom Bett herunter und stellte sich neben ihn. Er versuchte, seine eigenen Schuldgefühle zu ignorieren und legte den Arm um Tutenchamuns Schultern. Der König schrak auf, sah zu ihm hinauf und überließ sich dann der Umarmung. Echnatons Tod hatte Meren für immer des inneren Friedens beraubt, aber dennoch konnte er Tutenchamuns Qualen lindern.


  »Hört mir zu«, sagte Meren. »Jeden Tag, jeden Augenblick, in Dunkelheit oder Licht, ruhen meine Augen auf Euch. Der Diener, der Euren Nachttopf leert, der Junge, der Euch den Bogen hält, der Kämmerer, der Eure Gäste ankündigt, die Wachen, die neben Euch stehen, ich kenne sie alle. Wenn ich ihre Loyalität in Frage stellen müßte, wären sie tot.«


  Der Kopf des Königs fiel einen Augenblick lang auf seine Schulter. Nach einer Weile straffte sich der Körper des Jungen, und Meren ließ seinen Arm sinken. Der Pyramidenstein der Schuld, der auf seinem Herzen lastete, hob sich. Tutenchamun streckte die Hand aus, und Meren ergriff den Arm des Jungen über dem Handgelenk, ein Krieger, der den anderen anerkennt.


  »Mir ist jetzt klargeworden, wie viele Feinde ein Pharao hat«, flüsterte der König. »Es gibt so wenige, denen ich trauen kann. Ich wünschte, mein Bruder wäre nicht gestorben.«


  »Majestät.«


  Meren konnte nicht verhindern, daß er zusammenzuckte, aber der König hatte ihn weder gesehen noch gehört. Meren sah, daß er sich in alten, traurigen Erinnerungen verloren hatte.


  »Majestät.« Diesmal sah der König ihn an. »Seit langer Zeit fühle ich mich, als hätte ich zwei Söhne – Kysen und Euch.«


  Unbefangen begegnete er Tutenchamuns suchendem Blick, und schließlich schenkte ihm der König ein aufrichtiges, sorgloses Lächeln. Es verblaßte etwas, als er das aufkommende Tageslicht betrachtete.


  »Ich muß gehen«, sagte der König. »Wenn jemand entdeckt, daß ich hier war, schwebt Ihr in noch größerer Gefahr als es ohnehin schon der Fall ist. Aber Ihr müßt bald zu mir kommen, denn ich möchte unbedingt mehr über die Angelegenheit im Tempel des Anubis erfahren. Immerhin ist es meine Aufgabe, die Ordnung im Königreich wiederherzustellen, und ich werde es nicht zulassen, daß irgendein Verbrecher die Harmonie und das Gleichgewicht in Ägypten durch dieses Sakrileg gefährdet.«


  Meren nickte ernst und unterdrückte ein Grinsen über den gebieterischen Ton in der Stimme des Königs. So sehr Tutenchamun sich auch nach der Freiheit eines gewöhnlichen Kindes sehnte, verstand er doch so viel von den Regierungsgeschäften, daß er die zahlreichen Schlangen, die sich selbst als sein Gefolge bezeichneten, zu umgehen vermochte. Meren ging dem König voran durch sein Haus und achtete sorgfältig darauf, daß sie keinem Mitglied des Haushaltes, das früher aufgestanden sein mochte, begegneten. An der vorderen Pforte beobachtete er, wie sich Tutenchamun mit Karoya an seiner Seite die Straße in Richtung Palast fortstahl. Der Junge würde mit Leichtigkeit über die Palastmauern klettern können. Meren hatte selber den König ausgebildet und konnte sich wohl kaum beklagen, wenn er diese Fähigkeiten jetzt einsetzte; er konnte nur hoffen, daß der Besuch des Pharao tatsächlich geheim geblieben war.


  Er rief seinen Haushofmeister und machte sich schnell bereit, um dem Haus des Hormin einen Besuch abzustatten. Es war Zeit, die Familie heimzusuchen und sie in Angst und Schrecken zu versetzen, und zwar sofort, bevor sie noch richtig wach waren. Er nahm einige Krieger und seinen Gehilfen Abu mit und platzte ins Haus seiner Opfer hinein, als sie gerade speisten. Er traf Imsety und seine Mutter, die an einem kleinen Tisch saßen, der mit Brot und Bier gedeckt war. Diener eilten ihm aus dem Weg, als er sich den beiden näherte. Meren funkelte Selket an.


  »Herrin, Eure Söhne sind Diebe und sehr wahrscheinlich auch Mörder.«


  Selkets Mund war voll; sie schluckte etwas herunter, dann hustete sie. Imsety blieb ruhig und klopfte seiner Mutter auf den Rücken. Selket griff nach ihrem Becher und nahm mehrere Schlucke. Um Atem ringend schüttelte sie den Kopf.


  »Ihr streitet meine Worte ab?« rief Meren. Er kniff die Augen zusammen, so daß sie fast geschlossen zu sein schienen und fixierte sie. »Vielleicht steckt Ihr ja selbst hinter diesem Übel.«


  Imsety erhob sich und warf dabei seinen Stuhl um, der zu Boden fiel. »Nein!«


  Zwei Leibwächter kamen hinter Meren hervor und zückten ihre Krummsäbel. Imsety streckte seine Arme aus und trat einen Schritt zurück. Auf ein Wort von Meren machten die Leibwächter auf halber Strecke zwischen ihrem Anführer und Imsety halt.


  »Bitte, Herr, meine Söhne sind unschuldig.« Selket war auf die Knie gefallen.


  Meren blickte sich im Zimmer um, dann schritt er ohne ein weiteres Wort hinaus. Er konnte sich an den Weg zu Djapers Zimmer erinnern, öffnete die Tür und ging hinein. Sofort nahm er den Gestank war. Hinter ihm schnüffelte Abu und fluchte. Meren spürte die Hände seines Assistenten. Er wurde sprichwörtlich aus der Kammer gezerrt. Abu schoß mit gezogener Waffe hinein. Meren betete zu Amun um Geduld, während Abu das Zimmer absuchte, denn es würde ihm nicht erlaubt sein, einzutreten, bis sein Gehilfe nicht davon überzeugt war, daß es keine Bedrohung für ihn darstellte.


  »Tretet ein, Herr.«


  Durch die hohen Fenster des Zimmers fiel diffuses Licht. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tür stand das Bett, und auf dem Bett lag hingestreckt und regungslos – Djaper. Neben dem Bett stand ein Nachttopf, der unter seinem dazugehörigen Stuhl hervorgezogen worden war. Djaper hatte sich dort hinein erbrochen.


  Abu stand neben dem Bett. »Er ist schon kalt, Herr.«


  »Schickt nach meinem Arzt und nach Verstärkung.«


  Meren untersuchte den Leichnam. Er war bereits steif, Djaper mußte also schon seit einigen Stunden, jedoch nicht länger als einen Tag, tot sein. Meren hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß der Körper sich dagegen wehrte, wenn das Ka ihn verließ. Es war, als ob er vor Furcht erstarrte. Schließlich erschlafften die Muskeln dann wieder, und Meren hatte sich schon häufig gefragt, ob dies die Ankunft der Seele an ihrem Zufluchtsort anzeigte. Djapers Seele war, wie es schien, noch nicht angekommen. Er war irgendwann während der Nacht gestorben – ganz plötzlich bevor Meren noch mit ihm sprechen konnte.


  Meren warf einen Blick auf den widerwärtigen Inhalt des Nachttopfes und bemerkte, daß Djaper seinen Magen entleert hatte. Der Inhalt war bereits erstarrt, woraus er schließen konnte, daß es noch vor Mitternacht geschehen sein mußte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Boden neben dem Bett, wo ein glasierter Becher neben einer kleinen Amphore lag. Er nahm den Becher in die Hand. Er war leergetrunken worden, nur ein paar Tropfen Bier waren noch darin. Meren roch daran und rümpfte die Nase. Kein besonders hochwertiges Bier. Er nahm die Amphore von ihrem Ständer herunter. Dabei streifte das Lehmsiegel, das an einem Faden befestigt war, seine Finger und er nahm den Geruch des Amphoreninhalts wahr. Sie war noch halb voll und enthielt das gleiche saure Bier wie der Becher, doch der bittere Geruch war noch stärker.


  Meren tunkte den Finger in das Bier und berührte ihn mit der Zunge. Er zog eine Grimasse und stellte die Amphore weg. Als er wieder aufrecht stand, wurde ihm schwindelig. Dann hatte er das Gefühl, fortzutreiben und schwankte. Er keuchte und atmete tief ein. Dann trat er vom Bett weg und stützte sich, mit einer Handfläche gegen die nächstgelegene Wand. Er wartete und tadelte sich selbst wegen seiner gefährlichen Neugier. Nach und nach kehrte sein Körper in den Normalzustand zurück, nur eine seltsame Lethargie, verbunden mit einem Hochgefühl, blieb.


  Meren verschränkte die Arme über der Brust, sammelte sich und blickte im Zimmer umher. Seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich wenig verändert. Als er sich besser fühlte, entfachte er den Docht einer Lampe und wandte seinen Blick dem Bett, den Regalen mit den Papyrus und den Truhen zu. Er öffnete die Truhen und fand Kleidung, Toilettenartikel und Juwelen darin. Und dort war auch Djapers Schreibzeug, aber er konnte nichts finden, was darauf hindeutete, daß der Tote irgend etwas geschrieben hatte.


  Nachdem er die Kammer durchsucht hatte, kehrte Meren in das Zimmer zurück, wo Imsety und Selket festgehalten wurden. Er nahm auf dem Stuhl des Hausherrn Platz und betrachtete sie schweigend. Imsety war in seinen üblichen Zustand des Schweigens zurückgefallen. Seine Mutter jedoch biß sich auf die Lippen in dem offensichtlichen Versuch, ihre Beunruhigung und Neugier im Zaum zu halten. Sie rang unaufhörlich ihre braunen Hände.


  »Herrin, beschreibt mir die Ereignisse des gestrigen Tages und des gestrigen Abends.«


  »Mein Sohn, er bat darum, daß man ihn allein lasse und er ist immer noch auf seinem Zimmer.«


  Meren antwortete nicht, und da ihr keine Wahl blieb, fuhr sie fort. »Gestern war ein Tag wie jeder andere. Ich mußte den Haushalt führen, die Mahlzeiten überwachen, ebenso wie das Weben und Flicken, das Backen des Brotes, das Bereiten der Salben, das Putzen. Beltis, diese Schlampe, war keine Hilfe, wie immer.« Selket hielt inne. Ihr Blick wanderte weg von Meren. »Die Konkubine stritt sich mit Djaper.«


  »Erklärt mir das.«


  »Sie kam in sein Zimmer.« Selkets braunes Gesicht wurde rot vor Zorn. »Sie kam gestern morgen in sein Zimmer, diese Hure. Er hat sie zurückgewiesen, und sie hat ihn angeschrien und versucht, ihm die Augen auszukratzen. Dann warf sie ihm einen Krug an den Kopf. Imsety und ich kamen herbei, um zu sehen, was passiert war. Der arme Djaper lag auf dem Boden und hielt sich den Kopf, also schnappte Imsety sich Beltis und warf sie aus dem Zimmer. Sie floh auf ihr eigenes Zimmer, und später packte sie ihre Siebensachen und verdrückte sich in die Nekropole. Der arme Djaper hatte den ganzen restlichen Tag Kopfschmerzen.«


  Meren fragte Imsety in scharfem Ton: »Worum ging es bei dem Streit?«


  Imsety zuckte die Achseln. »Sie hatte das mit dem Halsband herausgefunden. Sie wollte es haben.«


  »Beredt wie immer, Imsety. Wie hatte sie es herausgefunden?«


  »Sie kletterte die Palme vor Djapers Fenster hinauf und beobachtete uns, als er mir sagte, daß ich es am Markt reparieren lassen sollte.«


  »Ein Satz mit über fünf Worten«, sagte Meren. »Ihr erstaunt mich. Also strittet Ihr über das Halsband. Dann hatte sie offensichtlich entdeckt, daß Ihr und Euer Bruder es aus dem Arbeitsraum Eures Vaters entwendet hattet.«


  »Sie wollte das Halsband haben«, sagte Imsety zögernd. »Sie sagte, daß er es ihr gegeben habe, bevor er sie zum letzten Mal aus der Nekropole holte.«


  »Und sprach sie die Wahrheit?«


  Imsety warf seiner Mutter einen Blick zu. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich wieder normalisiert. Sie nickte steif.


  »Ja, Herr.« sagte Imsety. »Als sie nach Hause kam, hielt sie es zwischen den Fingern, und sie war wütend, als Hormin es ihr wieder fortnahm, um es in seinem Arbeitszimmer aufzubewahren.«


  »Und danach?« fragte Meren.


  Selket meldete sich erneut zu Wort. »Djaper ging wieder in die Amtsräume des Amtes für Aufzeichnungen und Tributzahlungen, während Imsety – «


  »Ich weiß, was Imsety getan hat«, sagte Meren.


  »Und an diesem Abend kam Djaper nach Hause und klagte über Kopfschmerzen«, sagte Selket. »Als er mit Imsety sprach und von Eurem Zorn erfuhr, war er sehr durcheinander. Bei Einbruch der Nacht schmerzte sein Kopf ihn so sehr, daß er darum bat, allein gelassen zu werden und sich zurückzog. Hat er immer noch Kopfschmerzen?«


  »Mutter«, sagte Imsety, während er Meren ansah, »Djaper sollte hier sein. Herr, wo ist mein Bruder?«


  »Er ist tot.«


  Imsety blinzelte ihn verwirrt an und Meren schaute abwechselnd zu ihm und zu seiner Mutter. Imsety blieb ruhig, doch Selket schüttelte den Kopf, wandte sich um und versuchte, aus dem Zimmer zu eilen. Einer der Leibwächter hielt sie auf. Meren blieb sitzen und beobachtete, wie die Frau kämpfte und zu schreien anfing. Ihre Stimme hätte beinahe sein Trommelfell platzen lassen, und als sie zu heulen begann, glaubte Meren, daß diese Neuigkeiten sie tatsächlich überrascht hatten.


  Imsety blinzelte immer noch, als Meren ihm seine Aufmerksamkeit wieder zuwandte. Er beobachtete ungläubig, wie eine Träne in Imsetys Augenwinkel sichtbar wurde und seine Nase entlangrollte. Er hörte einen erstickten Ton. Der ungeschlachte Imsety begann zu weinen, er verzog sein Gesicht vor Kummer in Falten und Furchen. Die ganze Zeit über blieb er vor Meren stehen, als ob ihm egal wäre, in wessen Gegenwart er weinte.


  Meren stand vor der Wahl. Er konnte glauben, daß Mutter und Sohn im Gegensatz zu erheblich erfahreneren Betrügern die Fähigkeit besaßen, ihn zu täuschen, oder er konnte glauben, daß sie wirklich nicht gewußt hatten, daß Djaper tot war und wahrhaft trauerten. Als er sah, wie Selket auf dem Boden zusammenbrach, sich die Haare raufte und heulte, während ihr Sohn still vor sich hin weinte, ging ihm der Kontrast zwischen ihren heutigen Reaktionen und denen am Morgen nach Hormins Tod auf. Djaper war von ihnen geliebt worden. Hormin nicht.


  Hatte die Mutter einen Sohn geopfert, um den anderen vor dem Verdacht zu retten? Sollte er glauben, daß Djaper sich das Leben genommen hatte, weil er den Mord an seinem Vater bereute? Vielleicht hatte er Imsety viel stärker in Furcht versetzt, als er bemerkt hatte und ihn so zu einem weiteren Verbrechen verleitet.


  Oder vielleicht hatte Djaper Beltis während ihres Streits erneut mit Verbannung gedroht. Er konnte sich durchaus vorstellen, daß Djaper versuchte, das Testament seines Vaters anzufechten um Beltis für immer aus dem Haus zu werfen. Doch, wenn es sich so zugetragen hatte, glaubte er nicht, daß Beltis das Haus verlassen hatte, ohne Djaper zu schaden. Nicht wenn sie wußte, daß er sowieso nicht mehr lange lebte.


  Der Arzt kam außer Atem und schwitzend an. In seinem Schlepptau hatte er seinen Mitarbeiterstab, den er veranlaßte, das Zimmer des toten Mannes sowie das restliche Haus zu durchsuchen. Meren konnte selbst nichts mehr ausrichten, also kehrte er nach Hause zurück und sandte Kysen eine Botschaft; während er in seinem Arbeitsraum saß und sie niederschrieb, traf ihn die Vorahnung wie ein schmerzhafter Stich.


  Der Junge mußte auf der Hut sein. Er hatte große Angst, daß Kysen nun, da er als sein Diener in die Nekropole gegangen war, sogar in noch größerer Gefahr schwebte als zuvor. Beltis war dort, und die Künstler selbst waren keineswegs vom Verdacht befreit. Zweifellos würde Kysen ihn, bis der Morgen vorüber war, über die Ergebnisse seiner eigenen Nachforschungen unterrichtet haben.


  Wie schwierig würde es für einen Arbeiter aus der Nekropole sein, aus dem Dorf zu entkommen und sich seinen Weg über die Hügel der Wüste und über den Fluß zu Hormins Haus zu bahnen? Solch ein Unterfangen konnte durchaus gelingen, wenn man verzweifelt genug war, das Risiko auf sich zu nehmen. Wenn man gezwungen war, sich zwischenzeitlich häufig zu verbergen und sich in Hauseingängen herumzudrücken, konnte man sein Ziel noch immer in ein oder zwei Stunden erreichen. Der Weg zum Tempel des Anubis konnte ebenfalls innerhalb einer solchen Zeitspanne zurückgelegt werden, vielleicht ging das sogar schneller, als eine nächtliche Reise mit dem Boot zu unternehmen.


  Meren legte seinen Riedstift beiseite und blies die Schreibpaste, mit der er geschrieben hatte trocken. Er faltete den Papyrus zusammen, versiegelte ihn mit Lehm und preßte seinen Siegelring darauf. Er rief einen Boten, vertraute diesem den Brief an, und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück, um seine sorgenvollen Gedanken wieder aufzunehmen.


  Zu viele Menschen hatten sterben müssen. Hormin, Bakwerner, Djaper. Er hatte den Befehl gegeben, Selket und Imsety rund um die Uhr bewachen zu lassen. Es war sehr wahrscheinlich, daß einer von ihnen für die Morde verantwortlich war. Kysen sollte auch Beltis beschatten. Jetzt wünschte er, daß er Kysen nicht in die Nekropole geschickt hätte. Doch so besorgt er auch um Kysen war, er mußte zulassen, daß der Junge seine Arbeit allein verrichtete.


  Meren griff über den Tisch nach dem Einbalsamierungsmesser aus Obsidian, mit dem Hormin getötet worden war. Jemand fürchtete sich weder vor ihm noch vor dem Urteil der Götter. Jemand der so verzweifelt oder so dumm war, war tatsächlich gefährlich. Wenn er das Geheimnis nicht bald lösen konnte, würde er veranlassen, daß alle Verdächtigen zu ihm gebracht und gnadenlos verhört wurden, bis einer von ihnen gestand. Er hatte keine Wahl, denn der Hohepriester des Anubis würde bald nach Rache und Blut schreien. Seine Feinde bei Hof würden anfangen, das Gerücht zu verbreiten, daß er nicht länger die Feinde des Pharao mit Eifer verfolgte. Die Minuten flossen dahin, und während sie das taten, wuchs das Risiko.


  Meren legte das Einbalsamierungsmesser beiseite, rieb sich die Augen und griff nach dem Stapel Papyrusrollen, die die Zusammenfassung der Untersuchungen der letzten Tage enthielten. Irgendwo in diesen Berichten war die Information, die er suchte. Irgendwo.


  Kapitel 11


  Kysen wurde durch einen Schrei aus dem Schlaf gerissen und schoß aufrecht von dem länglichen Kissen, das ihm als Bett diente, empor und sprang auf die Füße. Ein weiterer Schrei ertönte – der Schrei einer wütenden Frau.


  Kysen wirbelte herum und sah über die Dächer der fünf angrenzenden Häuser hinweg zu einem hinüber, vor dem die Nachbildung eines Lebensbaumes stand. Helle Lampen, die man auf die Mauern gestellt hatte, beleuchteten schattenhafte Figuren, die zielstrebig hin- und herliefen. Kysens Anspannung ließ nach, als er verstand, daß bei der Frau des Bildhauers Ptahshedu die Wehen eingesetzt hatten. Er konnte erkennen, wie sie sich auf die Trage aus Pflöcken und grünen Zweigen legte.


  Es war immer noch dunkel, doch ihre Wehen hatten das ganze Dorf geweckt. Er konnte die Kinder miteinander kichern hören und das Plätschern, als ein Diener seinen Herrn im Badestall mit Wasser übergoß. Außerdem vernahm er das vertraute Geräusch von Mühlsteinen, da nun das Brot zubereitet wurde. Das Dorf war wach. Trotzdem war er allein. Dann erinnerte er sich daran, was geschehen war.


  Nachdem er Useramun und Beltis verlassen hatte, hatte er beschlossen, die beiden von seinem Dach aus zu beobachten. Er hatte gegenüber Thesh und Yem vorgegeben müde zu sein und sich in sein Schlafgemach zurückgezogen. Yem hatte still vor sich hin gegrollt, zweifellos, weil Beltis angekommen war. Sie hatte sich auf den Kissen im Gemeinschaftsraum niedergelassen und sprach kein Wort mit ihrem Mann.


  Einige Stunden später hatte Kysen ganz alleine von seinem Versteck auf dem Dach aus beobachtet, wie Thesh das Haus verließ. Useramuns Tür stand immer noch offen, aber das Licht, das aus dem Inneren des Hauses drang, war schwächer geworden. Thesh stand mitten auf der Straße und starrte auf die Türschwelle des Malers, dann wandte er sich um. Als er fortging, trat jemand aus der Gasse, die zwischen Useramuns Haus und dem nächsten lag, es war Beltis.


  Sie rief Thesh etwas zu, der erschrak und dann, als sie nach seinem Arm griff, um sich schlug. Sie zog den Schreiber an sich heran und suchte mit ihm die Dunkelheit der Gasse. Kysen reckte den Hals und sah sie wieder, als sie Thesh gegen die Wand drückte und sich an ihn preßte. Thesh versuchte zunächst, sie wegzustoßen, dann drängte er sich mit der Konkubine in den Armen in den dunkelsten Schatten. Kysen hatte gehorcht, jedoch keinen Laut gehört. Er hatte gewartet, mit den Fingern gegen die Wand getrommelt und die Straße beobachtet.


  Schließlich tauchten die beiden wieder auf. Thesh sah verwirrt aus wie eine Jungfrau, während Beltis einer gesättigten Katze ähnelte. Während der Schreiber in sein Haus zurückkehrte, wartete Beltis darauf, daß er die Tür schloß. Als er fort war, schlenderte sie die Straße hinunter. Kysen war überrascht, als sie vor Wosers Haus Halt machte und die Treppen zum Dach erklomm. Brauchte diese Frau keinen Schlaf? Und Woser war krank. Kysen lehnte sich mit den Hüften gegen die Mauer und beobachtete, wie sie an dem Lebensbaum vorbei die Treppe hinaufstieg. Er geriet ins Nachdenken über die geschäftige Konkubine.


  »Ihr seid wach.«


  Kysen wirbelte herum und stand dem Objekt seiner Träumerei gegenüber. Beltis kam zu ihm herüber und sah so ausgeruht aus, als hätte sie die Nacht schlafend verbracht, was Kysen stark bezweifelte. Zum ersten Mal bedauerte er, daß er nackt vor einer Frau stand. Er hätte in seinem Gewand schlafen oder zumindest einen Lendenschurz anlegen sollen.


  »Weiß Yem, daß Ihr hier seid?« fragte er.


  Beltis grinste. »Ich bin über die äußeren Treppen heraufgekommen, und außerdem sind die meisten Frauen mit der Geburt beschäftigt.«


  Sie schritt tänzelnd zu ihm hinüber und kam ihm so nahe, daß er die Hitze ihres Körpers spüren konnte.


  »Ihr seid nicht wie Euer Herr«, sagte sie.


  Er starrte sie nur an.


  »Habt Ihr denjenigen gefunden, der Hormin getötet hat?«


  »Würde ich hier meine Zeit verschwenden, wenn es so wäre?«


  Schnell überdachte er die Situation, während sie ihm noch näher kam. Sie mußte wenig von der männlichen Intelligenz halten, wenn sie sich ihm auf diese Weise näherte. Useramun, Thesh, Woser, Hormin. Worauf wollte sie hinaus? Er mußte es wissen, und um es herauszufinden, mußte er aufhören, sie zurückzuweisen. Kysen gestattete sich einen Moment lang, zu vergessen, daß sie eine Mörderin sein konnte und ließ seinen Blick von ihren geölten und geschminkten Lippen zu ihren Brüsten und weiter zu ihren Hüften gleiten. Dieser musternde Blick war für Beltis eine Einladung, die sie annahm.


  Die Sonne war schon aufgegangen, als sie ihn verließ. Erschöpft döste er eine Weile vor sich hin, während das Dorf nun völlig zum Leben erwachte. Bald kam Yem, um ihn zu wecken und zu einem Frühstück aus frischem Brot und geröstetem Fisch einzuladen. Die Mahlzeit wurde schweigend eingenommen; Yem weigerte sich, mit Thesh zu sprechen, der sich wiederum weigerte, mit Yem zu sprechen. Kysen brach die Totenstille, indem er Thesh bat, ihn nochmals zum Haus des Künstlers Woser zu geleiten.


  Woser war nicht zu Hause. Kysen verfluchte sich selbst wegen seiner Nachlässigkeit und befragte die Mutter und den Vater des Künstlers, die bezeugten, daß Woser sich auf wunderbare Weise erholt hatte, nachdem ihn Beltis in der letzten Nacht besucht hatte. Er dankte den beiden schnell, und machte sich auf den Weg zu Beltis’ Haus, mit Thesh im Schlepptau.


  »Gibt es einen Mann hier, den Beltis noch nicht hatte?« fragte Kysen scharf.


  Thesh ging schneller, um mit seinem Gast Schritt zu halten.


  »Es gibt weniger, denen sie ihre Gunst schenkte, als Ihr glaubt. Useramun, ich selbst, Hormin und – Woser …«


  Der Schreiber runzelte bei diesem letzten Namen die Stirn, dann fuhr er fort. »Zumindest in diesem Dorf gibt es nicht mehr. Bei den Göttern, glaubt Ihr, sie hätte noch Zeit für andere?«


  »Vielleicht nicht.«


  Kysen fügte in Gedanken Theshs Liste seinen eigenen Namen hinzu, während er zu Beltis Haus hinüberschritt. Ein Bote rannte die Straße entlang und rief ihnen etwas zu. Er hielt ein zusammengefaltetes Papyrusblatt in den Händen. Kysen blieb stehen, als der Mann ihn erreichte, nahm den Brief in Empfang und bemerkte den durchdringenden Blick, mit dem der Mann ihn ansah. Er wandte sich zu Thesh um und lächelte.


  »Ich muß mich mit dem Diener meines Herrn beraten, wenn Ihr mich entschuldigt.«


  Thesh verbeugte sich, und Kysen führte den Boten die Straße entlang, durch das Tor des Schreibers und unter dessen Pavillon. Unter dessen Schutz erhielt er Nachricht vom Tode Djapers.


  »Wann?«


  »Einige Zeit, nachdem der Mond untergegangen war, Herr. Als ich ging, berichtete der Arzt dem Herrn, daß eine große Menge Mohnextrakt in seinem Bier gefunden wurde.«


  »Und keine Spur, wer das Bier vergiftet hat.«


  Kysen seufzte und zog einen Brief an seinen Vater unter dem Gürtel seines Rockes hervor. Er vertraute diesen dem Boten an und entließ ihn. Sein Vater hatte ihn in seinem Brief vor Gefahr gewarnt. Wenn man das beständige Kommen und Gehen in der Nekropole in Betracht zog, konnte genausogut auch einer der Künstler für Djapers Tod verantwortlich sein. Selbst Thesh konnte mitten in der Nacht zu Hormins Haus gegangen sein.


  Während er noch über Thesh nachdachte, kam dieser aus dem Dorf auf ihn zu und blieb neben ihm stehen. Kysen dachte gerade darüber nach, sich Verstärkung zu holen, mehr Männer, um alle Dorfbewohner gleichzeitig zu befragen, als der Schreiber in verdrießlichem Ton anfing zu reden.


  »Schlechte Nachrichten.« Kysen nickte, vermied es jedoch, Thesh aufzuklären. Dieser fuhr fort: »Yem ist wütend. Sie sagt, sie will sich von mir scheiden lassen.«


  »Ich würde es tun«, sagte Kysen.


  Thesh warf ihm einen überraschten Blick zu und seufzte. »Ich kann es nicht ändern. Beltis ist eine sehr hungrige Frau. Ihre Leidenschaft brennt wie ein Feuer in meinem Körper.« Thesh stöhnte. »Yem wird ihren gesamten Besitz mitnehmen, und unser Ehevertrag sieht vor, daß sie dazu noch einen Batzen Geld von mir bekommt.«


  »Vielleicht hat sie ja Mitleid mit Euch«, sagte Kysen und legte eine Hand auf die Schulter des unglücklichen Mannes. »Kommt, wir müssen Woser finden.«


  Thesh deutete auf den Weg, der vom Friedhof der Adeligen ins Dorf führte. »Da ist er.«


  Zwei Menschen wanderten den Weg vom Friedhof der Adeligen hinab – Beltis und ein Mann. Beltis hing am Arm des Mannes, als fürchtete sie, auf den Kieselsteinen auszurutschen. Die beiden kamen näher, und Kysen konnte jetzt deutlicher erkennen, daß der Mann Woser war.


  Der Künstler gehörte zu den Menschen, deren Gesicht durch ihre Nase beherrscht wird. Sie ragte hervor wie der Bug eines der Hochseeschiffe des Pharao. Sie verbreiterte sich nach unten hin und bildete einen braunen, fleischigen Knoten, der beinahe seinen Mund und sein Kinn überschattete. Woser war zwar schmalbrüstig, aber trotzdem groß, und durch den regelmäßigen Gebrauch der Bildhauerwerkzeuge war er muskulös und sehnig. Sein Haar war kurz geschnitten und bildete eine gerade Linie über seiner Stirn, was ihm ein jugendliches Aussehen verlieh. Dennoch erkannte Kysen, daß der Künstler mindestens zehn Jahre älter als er selbst sein mußte.


  Amüsiert stellte er fest, daß das Paar seinen Schritt verlangsamte, als es ihn erkannte. Er war sich sicher, daß sie versucht hätten, ihm auszuweichen, wenn er ihnen nicht zugenickt hätte, als sie sich dem Tor näherten. Als sie den Pavillon erreicht hatten, ließ Beltis Wosers Arm los und schenkte Kysen und Thesh ein Lächeln. Kein Erröten, keine niedergeschlagenen Augen. Kysen runzelte die Stirn über diese Frau, die amüsiert darüber zu sein schien, drei ihrer Männer gleichzeitig hier anzutreffen. Er konnte keinen Grund zu besonderer Freude erkennen, und zum ersten Male bekam er einen Eindruck von der Demütigung, die viele Frauen als Bestandteil einer Sammlung von Lustobjekten zu ertragen haben. Als Thesh ihm Woser vorstellte, wandte Kysen seine Aufmerksamkeit wieder dem Paar zu.


  »Ihr scheint Euch von Eurer Krankheit schnell erholt zu haben«, sagte Kysen.


  »Beltis brachte mir einen beruhigenden Trank aus der Stadt mit«, antwortete Woser. »Es geht mir viel besser.«


  »Mir wurde berichtet, daß diese Krankheit Euch viele Nächte lang auf das Krankenlager geworfen hat.«


  Wosers Mundwinkel senkten sich. Die Falten um seinen Mund zeugten davon, daß sein Gesicht häufig einen unzufriedenen Ausdruck annahm.


  »Ihr fragt, wo ich war, als der Schreiber getötet wurde. Ich lag krank zu Hause. Thesh wird Euch berichten, wie es um mich stand. Zweifellos sind meine Leiden darauf zurückzuführen, daß ich an einem Unglückstag am Erhabenen Ort gearbeitet habe. Ich fand es letzte Woche heraus, als Thesh mir seinen Kalender zeigte. Ich bin sicher, daß ich von einem Dämon der Unterwelt besessen war. Nach diesem Tag begannen die Schmerzen in meinen Eingeweiden. Der Dämon war so mächtig, daß keiner der Heilmittel, über die wir im Dorf verfügen, half. Ich betete zu Isis und Amun, zu Bes und sogar zu Ptah.«


  Kysen ergriff das Wort, bevor Woser Atem holen und erneut anheben konnte. »Ja, ja. Ich habe von Euren Leiden gehört, aber was führt Euch so bald nach Eurer Genesung zum Friedhof der Adeligen?«


  »Das war ich.« Beltis schlängelte sich zu ihnen hinüber, stellte sich neben ihn und blickte in seine Augen. »Nachdem meine Medizin gewirkt hatte, wollte ich unbedingt dafür sorgen, daß die Vorbereitungen für das Grab meines Herrn vorangingen. Ich traue Djaper oder Imsety nicht, daß sie ihre Pflicht tun, trotz Hormins Testament.« Sie schenkte Woser ein süßes Lächeln. »Aber zu meiner Überraschung stellte ich fest, daß die Wände bereits stehen. Wenn mein Herr wieder erwacht, wird alles fertig sein.«


  »Und letzte Nacht wart Ihr beide hier.« Kysens Stimme verklang.


  Es war keine echte Frage gewesen, denn er kannte die Antwort ja bereits. Sicherlich würde er herausfinden, daß Djaper gestorben war, nachdem Beltis im Dorf angekommen war und während Woser noch immer auf seinem Krankenbett lag. Er würde den Tod Djapers noch nicht bekanntgeben, denn vor ihm lag immer noch die Aufgabe, die anderen Verdächtigen zu befragen.


  Als er die beiden entlassen hatte, berührte Thesh seinen Arm. Er blickte den Schreiber an und folgte der Richtung seines Blickes zu dem Punkt, wo der Flußweg in das Tal der Nekropole hinabführte. Der tägliche Warenzug schlängelte sich den Weg entlang, und in seinem Kielwasser bewegten sich zwei Männer. Selbst auf diese Entfernung erkannte er sie. Seine Brüder waren zurückgekehrt.


  Meren wanderte in seinem Arbeitsraum auf und ab. Er wich einer Säule aus, die die Form eines Papyrusbündels hatte, lief an dem Ebenholzstuhl vorbei, auf dem seine Jonglierbälle lagen, und wirbelte herum, als er vor der Wand stand, die mit einem Gemälde seiner drei Töchter verziert war. Der Bote hatte ihm Kysens Bericht gebracht, sein Sohn war also in Sicherheit. Doch Meren war noch immer besorgt.


  Sein Weg führte ihn erneut an dem Ebenholzstuhl vorbei, und er nahm seine Jonglierbälle zur Hand. Er schickte sie hoch in die Lüfte hinaus, fing sie auf und warf sie erneut in die Höhe, ein wütender Aktivitätsausbruch. Als er Kysen gerade gekauft hatte, hatte er nicht geglaubt, daß er sich so viel Sorgen um seinen Sohn machen würde, da er ja seine drei Töchter hatte. Was für ein Narr er doch gewesen war.


  Hormin, Bakwerner, Djaper. Gab es nur einen Mörder? Wenn ja, dann waren Bakwerner und Djaper getötet worden, weil sie etwas über Hormins Tod wußten – oder vorgaben zu wissen. Alle anderen Ereignisse standen mit jenem ersten Todesfall in Zusammenhang. Hormin war ein Mensch von mittelmäßiger Begabung gewesen, der sich durch List und Lügen Vorteile verschafft hatte. Wenn man dem alten Ahmose Glauben schenken wollte, dann hatte Hormins Begabung nicht für die Position, die er bekleidet hatte, ausgereicht. Zweifellos war ihm sein eigenes Mittelmaß bewußt gewesen.


  Während sein Blick den fliegenden Bälle folgte, erkannte Meren, daß Hormin durch seinen Mangel an Begabungen insgeheim gedemütigt war. Und seine Umgebung hatte er für seine Enttäuschungen und seine Unzulänglichkeit bestraft. Er grollte seiner Frau, weil sie sich weiterhin an ihn klammerte, obwohl er sie nicht mehr wollte. Er haßte Bakwerner, weil er eine Position erlangte, für die er offensichtlich noch weniger befähigt war als Hormin. Er mißgönnte seinem ältesten Sohn den Hof, für den dieser so gut sorgte, und haßte den jüngeren sogar noch mehr, weil er die Intelligenz und die Begabung besaß, die die Götter ihm versagt hatten. Der einzige Mensch, den Hormin nicht gehaßt hatte, war Beltis, deren erotische Künste ihm gehörten, solange er gut für sie sorgte.


  Meren ließ seine Jonglierbälle langsamer durch die Luft fliegen und ordnete seine Gedanken. Vielleicht würde er nochmals in den Tempel des Anubis gehen. Er würde auch noch einmal mit seinem Arzt über das Gift sprechen, mit dem Djaper getötet worden war. Dann würde er sehr wahrscheinlich die Künstler vorladen lassen, die Kysen erwähnt hatte, ebenso wie Imsety und dessen Mutter und Beltis. Er konnte es sich nicht leisten, länger zu warten und einen weiteren Mord zu riskieren. Die Verhöre und die Folterungen mußten bald beginnen, und sei es auch nur, um den mächtigen Hohepriester des Anubis zu besänftigen.


  Ein Klopfen an der Tür veranlaßte ihn, seine Jonglierbälle aufzufangen und unter einem der Kissen zu verstecken, die in einer Ecke des Zimmers lagen. Er eilte zu seinem Ebenholzstuhl und ließ sich in lässiger, doch aristokratischer Haltung darin nieder. Dann gestattete er dem Besucher, einzutreten.


  Zu seiner Überraschung wurde Raneb, der Lesepriester, in sein Zimmer geführt. Er trat Meren entgegen, blickte sich neugierig im Raum um, und verbeugte sich.


  »Höchster und erhabenster Herr, Falke des Pharao, möge der Wächter der Ewigkeit, der Herr der Geheimnisse, der Gott Anubis Euch und Euer Ka beschützen.«


  »Er schickte Euch, um meine Fortschritte zu erkunden, nicht wahr?«


  Raneb war ein dünner, flinker Mann, dessen kleine Augen und schmale Lippen ihm Ähnlichkeit mit einer Viper verliehen. Seine kleinen Augen weiteten sich.


  »Nein, Fürst Meren, nein. Der Herr der Geheimnisse weiß nichts von meinem Besuch. Nein, ich bin gekommen, weil Ihr mich batet, über das Parfüm nachzudenken, das Ihr im Rock des Toten fandet und über das Herzamulett.«


  »Ah, dann seid ihr willkommen«, sagte Meren und neigte den Kopf, um Raneb die Erlaubnis zu erteilen fortzufahren.


  »Ich habe wieder und wieder nachgedacht, Fürst. Und ich muß sagen, daß mir das angesichts des Sakrilegs, das im Tempel begangen wurde, besonders schwer fiel. Die Bandagierer und die Hüter des Natron waren absolut ungebärdig, sie schwatzten miteinander, flüsterten von bösen Geistern und vom Zorn des Anubis.«


  »Kommt zur Sache, Priester.«


  »O ja, zur Sache. Ja, nun, es gibt leider nichts Neues.«


  Raneb fuhr eilig fort, als Meren ihn finster anblickte. »Jedenfalls nicht, was das Herzamulett betrifft, meine ich. Es sieht aus wie alle anderen Amulette, die wir zwischen die Bandagen legen. Zweifellos wurde es bei dem Kampf fallengelassen, in dessen Verlauf diese Pest von einem Schreiber getötet wurde.«


  Meren erhob sich. »Ich habe keine Zeit für Wichtigtuerei, Priester. Ihr sagt, daß die Amulette in einem Lagerraum aufbewahrt werden, nicht bei den Balsamiertischen. Dieses Amulett hätte also nicht in dem Trockenzelt aufgefunden werden dürfen. Wenn Ihr lediglich meine Aufmerksamkeit erregen wolltet, dann kann ich Euch versichern, das habt Ihr, und Ihr werdet dafür büßen.«


  »Nein!« Raneb flatterte um Meren herum, um ihm ins Gesicht zu blicken, doch dieser wandte sich ab. »Nein Herr, vergebt mir. Ich war noch nie in einen Mordfall verwickelt, deshalb habe ich meine Sinne nicht beieinander. Vielleicht hat einer von uns das Amulett versehentlich im Trockenzelt liegengelassen. Nicht jeder ist so sorgsam wie ich, aber dieses Sakrileg hat mich so aus der Fassung gebracht. Vielleicht ist das der Grund, warum ich so lang dafür gebraucht habe, um mich an die Salbe zu erinnern.«


  Meren beugte sich über den Priester und sagte scharf: »Salbe? Bei dem Parfüm auf Hormins Rock handelte es sich um eine Salbe? Heraus mit der Sprache.«


  »Ich bin ein alter Mann, Herr, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, warum ich den Duft dieser Salbe nicht direkt erkannte. Es gibt so viele Salben, billige und teure. Doch diese, diese ist wirklich selten.«


  Meren blickte in Ranebs leuchtende Augen. »Selten oder nicht, jeder benutzt Salben.«


  »Nicht diese, Herr. Das ist keine gewöhnliche Salbe für Bauern. Qeres ist eine Salbe, die aus süßen Harzen und Myrrhe nach einem Rezept hergestellt wird, daß früher, zur Zeit der Errichtung der Pyramiden, nur den Salbenherstellern des Pharao bekannt war. Das Rezept wurde seit Hunderten von Jahren an die Nachkommen weitergegeben. Sein Wert machte die Salbe nur für Prinzen und die Großen des Landes, wie Ihr es seid, erschwinglich.«


  »Verflucht«, sagte Meren. »Davon fand ich nichts in Hormins Schatzkästchen. Und doch ist er damit in Berührung gekommen, und zwar zwischen dem Zeitpunkt, da er mit der Konkubine schlief und dem Augenblick, da er starb.«


  »Ja, Herr, aber Qeres ist zu wertvoll für jemanden wie Hormin. Man findet sie nur im Palast des Pharao oder im Haus eines Prinzen oder im Tempel eines Gottes. Ich habe Qeres schon seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. In meiner Jugend war diese Salbe selten, denn das Rezept war lange zuvor verloren gegangen und die Vorräte dieser Salbe schwanden dahin. Selbst die Reichsten des Landes werden nicht mehr mit einem Vorrat daran begraben, denn selbst wir im Tempel des Anubis besitzen nichts mehr davon.«


  Meren nickte abwesend. Er ging zu seinem Stuhl zurück, dankte dem Priester und verfiel in Schweigen. Mit zahlreichen Verbeugungen verließ Raneb den Raum.


  Eine seltene Salbe, ein Herzamulett, ein Schreiber, der wohlhabender war als er hätte sein sollen. War Hormin ein Dieb gewesen? Hatte er Bestechungsgelder angenommen und dafür die Steuerberichte gefälscht?


  Er würde Abu beauftragen, Nachforschungen anzustellen. Aber die Salbe – diese Untersuchung würde er selbst in die Hand nehmen. Wenn er mehr über kosmetische Salben und Düfte wissen wollte, konnte er nichts Besseres tun, als die Weisheit der königlichen Parfümhersteller in Anspruch zu nehmen, die in den königlichen Werkstätten in der Nähe des Palastes arbeiteten. Die Fahrt zum Tempel des Anubis und seine übrigen Pläne mußte er aufschieben.


  Der Tempel des Anubis. Was für ein bizarrer Ort, wenn man ihn in der Dunkelheit sah. Sogar bei Tag wagten sich nur wenige freiwillig in den Tempel des Anubis. Er war voller toter Seelen, die auf die Wiederherstellung ihres Körpers warteten. Er stank nach Verwesung. Die Lebenden verließen den Tempel des Anubis bei Nacht. Deshalb mußte Hormin einen außerordentlich wichtigen Grund gehabt haben, dorthin zu gehen, einen lebensbedrohlichen Grund oder einen, der ihm eine Belohnung versprach, für die er seine Furcht in Kauf nahm.


  Jedenfalls war Hormin in solcher Eile dorthingegangen, daß er sich nicht die Mühe gemacht hatte, einen Rock zu wechseln, der durch eine seltene Salbe befleckt war. Die Salbe, sie war ein Zeichen, ein geheimnisvolles Zeichen, genau wie das Herzamulett und das breite Halsband. Wie bei den Verbindungen zwischen Hormin und seiner Familie und der Menschen, die ihn sonst noch umgaben, so mußten die Zeichen auch hier gedeutet werden. Doch diese Zeichen schienen ebenso schwer entzifferbar zu sein wie die keilförmigen Scherben, die die Babylonier zur Niederschrift von Nachrichten benutzten.


  Die Salbe. Er würde die Erlaubnis des Königs benötigen, um die königlichen Werkstätten zu betreten und den königlichen Parfümhersteller zu befragen. Er ging in sein Schlafgemach, kleidete sich für einen Besuch im Palast an und stand innerhalb von weniger als einer Stunde vor der Tür der Audienzhalle des Königs. Er näherte sich den königlichen Wachen in ihren Harnischen aus Leder und Bronze und machte plötzlich Halt. Er war so sehr mit dem Rätsel um die Salbe beschäftigt gewesen, daß er seiner Umgebung keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Abu und drei seiner Leibwächter hatten ihn begleitet, aber sie waren zurückgeblieben, als er sich der königlichen Audienzhalle näherte. Jetzt blickte er sich um und bemerkte die Scharen von Höflingen, die sich in der Nähe der Türen tummelten.


  »Meren, du Haremschänder, du.«


  »General der königlichen Armee, Horemheb«, sagte Meren, während er seinen Kopf vor dem bewaffneten Krieger neigte, der sich aus einer Gruppe von Würdenträgern löste.


  »Ich ertrage heute keine Titel oder verlogene Höflichkeiten von dir. Ich habe die Nase davon voll.«


  Meren blickte aufmerksam in Horemhebs narbiges Gesicht und senkte die Stimme. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht.« Horemheb setzte ein Lächeln auf, das nicht einmal einen Säugling getäuscht hätte. »Wir hörten gerade eine Delegation von Seeleuten aus Mykene an, als einer der persönlichen Diener des Königs sich in den Saal schlich, sich hinter einer Säule verbarg und von dort aus dem König Zeichen machte. Der König entließ plötzlich alle, einschließlich des Wesiers, der jetzt vor Zorn rast.«


  Als Horemheb seinen Bericht beendet hatte, sprangen die Tore des Audienzsaales auf und der königliche Aufseher über die Audienzhalle steckte seinen Kopf hindurch. Er flüsterte mit einem der riesigen nubischen Wachmänner. Der Wachmann, der wie jedes Mitglied der königlichen Kampftruppe weniger Gefühl offenbarte als eine geweihte Statue, hob lediglich einen Arm und deutete auf Meren.


  Der Aufseher erschrak, als er Meren sah, dann öffnete er die Tür ganz, kam heraus und schloß sie wieder. Er ordnete die Falten seiner bis zu den Füßen herabfallenden Amtsrobe, räusperte sich und hob seine Stimme, damit er in seiner gewohnten Art und Weise alles übertönen konnte.


  »Der lebende Gott, der rechtmäßige, in Wahrheit lebende, Goldene Horus, der Göttliche, der Sohn des Amun, der König des Oberen und Unteren Ägypten, der Herr des Zweifachen Reiches, seine Majestät Nebkheprurc Tutenchamun befiehlt den Prinzen, den Falken des Pharao, Fürst Meren, in seine leuchtende Gegenwart.«


  Die Türen, die durch ihre unglaubliche Höhe und ihre Blattgoldverzierungen außerordentlich schwer waren, quietschten in den Angeln, als sie sich wieder öffneten. Meren warf Horemheb einen beunruhigten Blick zu. Der Pharao hatte bisher niemals vorschnell Entscheidungen während offizieller Anlässe getroffen. Für eine göttliche Majestät ziemte sich ein solches Verhalten nicht.


  Ein Schauer überlief ihn, denn schon einmal hatte ihn ein Pharao plötzlich zu sich befohlen, und er war in den Abgrund des Schreckens geworfen worden. Abu machte eine schnelle Bewegung, als wolle er ihn davon abhalten hineinzugehen, aber Meren warf ihm einen strengen Blick zu, und er trat beiseite.


  Meren schloß sich dem Aufseher über den Audienzsaal an, der trotz seiner großen Würde nach Merens Arm griff und ihn in die Halle schob. Meren blickte den Aufseher erstaunt an, als dieser ihn von der Tür wegstieß und sie vor seiner Nase zuschlug. Als sie sich schlossen, wirbelte Meren herum und preßte seinen Rücken dagegen, denn er erwartete Krummsäbel und Dolche vor sich zu sehen.


  Kapitel 12


  Meren preßte seinen Rücken gegen die goldenen Türen. Er stand einem Wald von Säulen gegenüber, die höher waren als die höchsten Bäume, ihre Oberflächen aus Elektrum glühten vom Schein der Tausenden von Wachskerzen, die in großen Ständern befestigt waren. Er hielt zwischen den Säulen nach einem Schatten Ausschau, konnte aber niemanden erkennen. Am Ende des langgestreckten Saales befand sich auf einem hohen Podest der goldene Thron des Königs, aber der Lebende Gott saß nicht darauf. Er saß auf der letzten Stufe des Podestes und sprach mit einem alten Mann, der eine Perücke und ein weitfallendes Gewand trug. Der alte Mann kniete vor dem König und flüsterte ihm ins Ohr.


  Tutenchamun schüttelte seinen Kopf, warf Meren einen Blick zu und bedeutete dem Diener mit einer Handbewegung, sich zu entfernen. Der Mann verschwand durch eine Tür hinter dem Podest. Meren schritt schnell zum König herüber und kniete nieder, mit der Stirn berührte er den Boden. Er konnte eine goldene Sandale erkennen.


  »Erhebt Euch«, sagte der König.


  Meren richtete sich auf. Der König trug seine Amtsrobe. Ein Tuch aus feinstem Stoff bedeckte seinen Kopf und war durch das Uraeus Diadem befestigt. Sein Hals, seine Arme und Beine waren über und über mit Gold, Lapislazuli und Türkisen geschmückt, aber er hatte das doppelte Zepter, den Stab und das Rutenbündel auf den Thron gelegt. Tageslicht fiel durch die hohen Fenster des Audienzsaales auf den König, und sein Glanz ähnelte dem seines Vaters, dem Sonnengott.


  Tutenchamun seufzte und rieb sich die Schläfen. Beinahe verschmierte er dabei die dicke Schminke, die seine Augen umgab. Plötzlich stand er auf und entfernte sich vom Thron. Meren folgte ihm, bis sie in einigem Abstand vom Thron und zu den Säulen stehenblieben.


  Tutenchamun griff nach Merens Arm, zog ihn näher zu sich heran und fragte leise. »Glaubt Ihr, daß man mich hören kann?«


  »Wer, Euer Majestät?«


  »Jeder, der uns belauscht.«


  »Nein, Majestät.«


  Der König seufzte erneut. Er krümmte sich und rieb sich wieder die Schläfen. »Sie hat mich betrogen.«


  Merens Herz schien einen Augenblick lang stillzustehen. Er hielt den Atem an.


  »Die Königin?« fragte er.


  Tutenchamun nickte und blickte Meren aufmerksam ins Gesicht.


  Meren schwieg erneut. Ankhesenamun, die Tochter des Pharao Echnaton, deren königliches Blut Tutenchamun seinen Anspruch auf den Thron am meisten sicherte. Das Mädchen hatte ihren fanatischen, verrückten Vater angebetet. Sie hatte Tutenchamun niemals vergeben, daß er seinem Königreich die alten Götter zurückgegeben hatte. Meren hatte Tutenchamun niemals Fragen über sie gestellt, denn ihre Beziehung zu ihrem Vater war sehr eng gewesen. Wie ihre älteren Schwestern, so war auch sie mit Echnaton verheiratet gewesen.


  Als er starb, war es Tutenchamuns Pflicht gewesen, Ankhesenamun zu heiraten. Sie war fünf Jahre älter als Tutenchamun und hatte ihre Pflicht erfüllt, indem sie ihre Ernennung zur Großen Königlichen Frau annahm, aber sie haßte ihren Ehemann, weil sie sein Verhalten als Verrat betrachtet hatte. Sie hatte gegen die Wiedereinsetzung der alten Götter, ebenso wie gegen die Rückkehr nach Theben aus der Hauptstadt ihres Vaters angekämpft. All das tat sie mit einem Fanatismus und einer Boshaftigkeit, die der ihres Vaters gleichkam.


  Und jetzt hatte sie den König betrogen. Sie umgab sich mit Fanatikern, die schon ihrem Vater in der alten Sonnenstadt des Aton gedient hatten. Hatte sie den König mit einem von ihnen betrogen? Oder hatte sie ein gleichermaßen verwerfliches Verbrechen geplant – den Tod des Königs?


  Was auch geschehen sein mochte, Tutenchamun hatte einen Fehler gemacht, als er seine Audienz unterbrach. Er wußte geschickt mit Intrigen umzugehen, aber es brach einem das Herz, wenn man sah, wie überstürzt er handelte, wenn der Mut ihn verließ. Der Grund dafür war seine Jugend, und seine Jugend war es auch, die ihn gefährdete.


  »Herr«, sagte Meren so leise wie möglich, »wie hat sie Euch betrogen?«


  Der König erwiderte seinen Blick, und Meren sah den unterdrückten Zorn in den Augen eines empörten Königs. »Sie schrieb einen Brief an den König der Hethiter. Diese Hure schrieb an meinen ärgsten Feind und bot ihm an, einen seiner Söhne zu heiraten, wenn er herkäme und mich tötete.«


  »Gnadenreiche Isis.«


  Meren spürte, wie die Muskeln an seinem Hals sich vor Anspannung verhärteten. Die Hethiter machten dem Pharao seine Macht streitig. Sie nagten an den Grenzgebieten des Reiches und förderten die Rebellion in den Vasallenstaaten Palästina und Syrien. Eines Tages würden Ägypten und das Reich der Hethiter miteinander Krieg führen. Wenn Ankhesenamun Erfolg gehabt hätte, dann hätte der Krieg jetzt beginnen können, da der Pharao noch ein Knabe war und schlecht vorbereitet, um sich den bösartigen Scharen der Hethiter zu stellen.


  »Was soll ich tun?« Der König zog seinen goldenen Dolch, der nur für Zeremonien vorgesehen war.


  »Ihr könnt sie nicht töten.«


  »Sie hat die schlimmste aller Sünden gegen mich verübt.«


  »Sie ist die Große Königliche Frau, die Tochter eines Pharao. Das Königreich hat schon zu viel und zu lange Ungemach und Unsicherheit ertragen müssen, Majestät. Die Hinrichtung einer Königin würde viel Unheil anrichten und den Glauben der Menschen an Euch erschüttern, egal wie unschuldig Ihr seid, oder wie stark.«


  Tutenchamun steckte seinen Dolch wieder in das Futteral. Sein goldenes Gelenkband und die Armbänder klirrten, so leidenschaftlich waren seine Bewegungen. Er wandte Meren sein gequältes Gesicht zu.


  »Sie haßt mich«, sagte er. »Sie haßt mich, wenn ich sie berühre – und sie hat mein Volk in Gefahr gebracht. Ich könnte ihr vergeben, daß sie mich haßt, aber das andere könnte ich ihr nicht vergeben.«


  »Ihr solltet ihr beides nicht vergeben. Was habt Ihr unternommen?«


  »Nichts.« Der König machte eine resignierte Handbewegung. »Ich wollte sie finden und töten, aber ich tat, wie Ihr es mich lehrtet und wartete, während ich ein Gebet sprach, dann ließ ich Euch kommen.«


  »Und Ay?«


  »Sie ist seine Enkelin. Er liebt Ankhesenamun. Ich habe nicht den Mut, es ihm zu erzählen.«


  Er registrierte, was zwischen den Zeilen stand; daß der König den Verrat der Königin entdeckt hatte, nicht der Wesier, nicht sein Falke. Es war erstaunlich, wie gut Tutenchamun Merens Lektion im Ränkespiel gelernt hatte. Dann dachte er an den alten Diener. Er nannte sich Tiglith, ein syrischer Sklave, der die königlichen Kinder schon länger betreute als Meren lebte. Tiglith diente im Palast der Königin.


  »Majestät, Ihr müßt Eure Audienz fortsetzen.«


  »Ich weiß.« Der Zorn in den Augen des Königs strafte die Ruhe seiner Stimme Lügen.


  »Alle Diener der Königin müssen ersetzt werden, aber wir müssen es vermeiden, Unruhe in den goldenen Bienenstock des Hofes zu bringen.«


  »Ich werde ihr einen neuen Palast schenken.«


  Meren lächelte grimmig. »Den in der Nähe des Tempels der Isis in Memphis?«


  »Ja«, sagte der König. »Der Hohepriester dort verabscheut sie. Die ganze Stadt haßt sie. Und Ihr, mein Freund, werdet die Sklaven und Diener auswählen, die sie mitnehmen wird. Eure Leute sollen sich sofort an die Arbeit machen.«


  Meren schritt erneut neben dem König her, als dieser vor dem Thron auf und abging.


  »Ein solches Arrangement braucht seine Zeit, Majestät, und sie muß bewacht werden. Darf ich mich entfernen, um – für das Wohlergehen Ihrer Majestät zu sorgen, bis sie nach Memphis geht?«


  Der König nickte, dann blieb er plötzlich stehen und wandte sich Meren zu. »Ihr solltet wissen, daß ich Tiglith einige Befehle erteilt habe. In den nächsten Tagen wird Ankhesenamun sich immer matter fühlen und kaum genug Schlaf bekommen.«


  »Eure Majestät besitzt die Weisheit des Toth.« Meren zögerte, aber der König hatte die Stirn gerunzelt und alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Also fuhr er fort. »Vielleicht könnte man das Gerücht verbreiten, daß Ankhesenamun glaubt, ein Kind zu erwarten und Eurer Majestät daraufhin sofort eine Nachricht zukommen ließ. Ihr wart so überglücklich, daß Ihr gezwungen wart, jeden zu entlassen aus Angst, Eure Würde zu verlieren. Und jetzt werdet Ihr die Große Königliche Frau mit den besten Ärzten, den sorgfältigsten Dienern versorgen, damit sie und ihr Kind so umsorgt werden, wie es sich für die Gattin eines Lebenden Gottes ziemt.«


  »Ich bin solch ein aufmerksamer Gatte.«


  »Und mich muß man dabei sehen, wie ich meinen gewohnten Geschäften nachgehe.«


  Das lenkte die Gedanken des Königs ab, und seine Stimme nahm ihren normalen Klang an. »Ihr habt Neuigkeiten mitgebracht?«


  »Ein weiterer Mord, Goldener Gott. Der Sohn, Djaper wurde gestern abend oder in der letzten Nacht vergiftet.«


  Er gab dem König eine Zusammenfassung der Ereignisse und erhielt die Erlaubnis, die königlichen Werkstätten aufzusuchen. Dann verließ er Tutenchamun, damit dieser sich mit Ay unterhalten konnte, schritt offen aus dem Audienzsaal hinaus und machte viel Aufhebens davon, einen königlichen Leibwächter zu bekommen, der ihm den Zugang zu den Werkstätten in der Nähe des Palastes gewähren würde. Als der Nubier ihm voranschritt, schlossen sich seine eigenen Männer ihm an. Sie gingen an einer Reihe von Türmen vorbei und wandten sich nach Süden, einem von einer Mauer umgebenen Gebäudekomplex in der Nähe des Nil zu. Als sie sich weit genug vom königlichen Palast mit seinen Scharen von Höflingen und Beamten entfernt hatten, sprach er leise mit Abu, der mit zwei Kriegern zurückblieb und sich gemächlich in Richtung Merens Haus begab, um dort die Vorbereitungen zur Bewachung und Umsiedelung der Königin zu treffen.


  Mehr konnte Meren im Augenblick nicht tun, und so konzentrierte er sich darauf, seine ursprünglichen Pläne weiter zu verfolgen. Er durfte keine Besorgnis zeigen. Jede Unterbrechung seiner Untersuchungen über den Mord im Tempel des Anubis würde die Aufmerksamkeit derjenigen, die böse Absichten hegten, erregen. Solche Aufmerksamkeit setzte nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das des Königs aufs Spiel. Der Hohepriester des Amun war wachsam, außerordentlich wachsam und achtete auf jede Schwäche des jungen Pharao. Der Botschafter der Hethiter würde jegliche Störung sofort erkennen und nach der Ursache suchen.


  So gingen er und die verbleibenden Leibwächter zu den königlichen Werkstätten. Problemlos passierten sie die Wachposten am Tor. Lange Reihen von Werkstätten erstreckten sich vor ihm, ihre Sonnensegel schützen die gebeugten Köpfe der Juweliere, Bildhauer, Goldschmiede und Weber. Er warf einen kurzen Blick auf eine Werkstätte, in der verschiedene Männer und Frauen Lapislazuli, Karnel und Achat für die königlichen Juwelen bearbeiteten. An der Kreuzung zweier Pfade brachte ein Zug von Arbeitern Waren in einen Riedverschlag, wo Schreiber die Waren überprüften, ihre Menge festhielten und die Verteilung an die Künstler regelten.


  Der Leibwächter machte vor einer Werkstatt halt, die die Größe von Merens Haus hatte. Meren hätte auch so gewußt, um welches Haus es sich handelte, denn ein Duft von erhitztem Fett und Gewürzen stieg daraus empor. Vor ihm lag ein weiter, offener Hof, der von einer niedrigen Mauer begrenzt war. Im Inneren stand eine Reihe kuppelförmiger Öfen. Gegenüber befanden sich offene Feuerstellen und Kohlenpfannen, die von einigen Frauen bewacht wurden. Zwei Knaben schürten das Feuer in den Öfen, während ein dritter einen schweren Topf Harz in einen von ihnen schüttete. Meren folgte dem Wachmann in die Werkstatt. Er betrat einen Raum, der in seiner Größe einer kleinen Audienzhalle entsprach.


  Er blickte auf die Regale mit den unzähligen Töpfen, Phiolen und durch Stöpsel verschlossenen Krügen, er sah, wie der Wachmann mit einem anderen Mann sprach, dessen Körper Ähnlichkeit mit den eiförmigen Krügen auf den Regalen aufwies. Der Mann stellte eilig eine Gewürzkiste auf einen Tisch, der die gesamte Länge des Zimmers einnahm. Er watschelte zu Meren hinüber und fiel keuchend auf die Knie. Er stellte sich als Bakef vor, der erste Parfumeur des Königs und berührte den Boden mit der Stirn. Als er seine Ehrerbietung Ausdruck verliehen hatte, mußte der Wachmann ihm helfen aufzustehen.


  »Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen und zu gehorchen, mächtiger Fürst.« Seine Rede war ein einziges Ächzen und Keuchen.


  Auf Merens Frage über die Salbe Qeres hatte Bakef keine direkte Antwort parat. Er wedelte mit seinen teigigen, bleichen Händen.


  »Qeres, Qeres.«


  Meren streckte seine Hand aus, und einer seiner Leibwächter reichte ihm das Stück Stoff vom Rock des Hormin. Er warf den Fetzen Bakef zu. Der Parfumeur fing ihn auf und hielt ihn an die Nase. Kleine Schweißtropfen hatten sich bereits auf seiner Nasenspitze gebildet. Er schnüffelte nochmals.


  »Ah!«


  Bakef schwenkte den Fetzen hin und her, wandte sich nachdenklich ab und schob seinen Bauch watschelnd zu einem Regal. Er holte einen Kasten heraus und zog ein Bündel Papyrusblätter hervor, die durch hölzerne Stäbe zusammengehalten wurden. Er begann in der Mitte und blätterte Seite für Seite weiter. Nach ein paar Minuten deutete er mit einem dicken Finger auf ein paar Hieroglyphen. Meren beobachtete, wie die Augen des Mannes zu leuchten begannen. Seine fetten Wangen erröteten, als er sich reckte und eine staubige Papyrusrolle von einem Stapel auf dem obersten Regalbrett herunterholte. Er las das hölzerne Zeichen, das an der Rolle angebracht war und nickte. Er nieste, als er den Staub von der Rolle herunterbürstete und wischte die Hände an seinem Rock ab, bevor er das Papier ausbreitete und befestigte.


  Meren sah geduldig zu, seine Aufmerksamkeit ruhte ohnehin nur halb auf dem Parfumeur, gleichzeitig dachte er über eine Strategie nach, wie man mit der Großen Königlichen Frau in Zukunft umgehen sollte. Er wandte Bakef wieder seine volle Aufmerksamkeit zu, als dieser plötzlich aufgeregt in die Hände klatschte und sie sich rieb. Bakef schien vor lauter Erregung seinen edlen Gast vergessen zu haben, denn er drehte sich um und trottete durch eine bewachte Tür, die hinten aus der Werkstatt hinausführte.


  Meren folgte ihm in eine dunkle Halle. An jeder Seite befanden sich fünf Türen. Bakef ging voran, schnappte sich eine Kerze und murmelte vor sich hin.


  »Neunter Lagerraum, zehnte Reihe, siebtes Regal. Neunter Lagerraum, zehnte Reihe, siebtes Regal. Bei den Göttern, im neunten Lagerraum. Wer hätte das gedacht?«


  Meren stand genau hinter dem Parfumeur, als der Mann die vierte Tür auf der rechten Seite öffnete. Bakef berührte mit der brennenden Kerze eine Fackel, die in einer Haltevorrichtung neben der Tür angebracht war. Gelbes Licht beleuchtete einen Raum, dessen Wände Regale säumten, und ließ die Fayence-Phiolen aus Obsidian glitzern. In ordentlichen Reihen stand dort Krug neben Krug – große, zylinderförmige in tiefem Nilblau, flache aus schwarzem Glas; hellgelbe. Bakef hob mit einer Hand einen Schemel und zwängte – in der anderen Hand die Kerze – seine enorme Leibesfülle zwischen die letzten beiden Regale am Ende des Lagerraums. Die Krüge, die hier standen, waren mit einer feinen Staubschicht bedeckt.


  »Herr, ich glaube, ich hatte niemals Gelegenheit, das zehnte Regal aufzusuchen. Ich bezweifele, daß irgend jemand seit der Zeit, da mein Vater hier arbeitete, dies tat.«


  Bakef setzte seinen Schemel auf den Boden und stellte sich darauf. Meren hörte ein Krachen und Knacken. Bakef wedelte mit den Armen und wäre fast in das zehnte Regal hineingefallen, wenn Meren nicht nach seinem Arm gegriffen hätte. Er zog Bakef von dem Schemel herunter und stieg selbst darauf.


  »Wonach muß ich suchen, Parfumeur?«


  Bakef wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und zog den Kopf ein.


  »Nach einem Krug aus feinstem Alabaster. Er sollte wie ein kurzer, breiter Zylinder geformt sein, sein Deckel besitzt die Form eines ruhenden Löwen.«


  Meren durchsuchte das Regal. Er fand verschiedene Phiolen und einen großen Topf mit getrockneten Kräutern in einer Keramikschüssel, deren Wand so dünn wie Eierschalen war. Er schob sie beiseite und erblickte die rosafarbene Zunge eines Löwen. Er holte den Krug herunter und ging wieder zu der Fackel neben der Tür. Er versuchte, den Verschluß des Kruges zu heben. Er war festgeklebt, und er mußte ihn drehen, um ihn öffnen zu können. Als der Verschluß gelöst war, zeigte sich das Innere des Kruges, in dem sich keine Salbe mehr befand.


  Nur der schwache Duft nach Myrrhe und ein kleines Stück Papyrus befanden sich darin. Er übergab Bakef den Krug und las die Notiz. Sie besagte, daß der letzte Rest der Salbe bei der Beerdigung des königlichen Großvaters benutzt worden war. Nur noch ein Krug existierte im königlichen Schatz.


  Meren ließ die Notiz in den Krug zurückfallen. »Er kann es nicht aus dem königlichen Schatz genommen haben.«


  »Herr?«


  Er warf Bakef einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Wo kann man diese Salbe sonst noch finden?«


  »Nun, in meinen Aufzeichnungen ist vermerkt, daß es noch drei Krüge im Schatz des Gottes Amun gibt, möge sein Name in Ewigkeit gepriesen sein.«


  »Ha!«


  Bakef erschrak und hätte beinahe den Krug mit dem Löwenkopf fallen lassen. »Stimmt etwas nicht, Herr?«


  »Er besuchte den Schatz des Gottes am Tag, da er starb.«


  »Der Gott starb?« Bakef beobachtete Meren und wich zurück, als wolle sich bereitmachen davonzustürmen.


  »Nein, Narr. Hormin starb. Aber zuerst besuchte dieser Hundesohn den Schatz des Gottes Amun.« Meren wirbelte herum und verließ das Lager, ohne auch nur ein einziges weiteres Wort an den verwirrten und argwöhnischen Bakef zu richten.


  Der Parfumeur watschelte hinter ihm her, wobei er die ganze Zeit stöhnte und ächzte und Meren erst einholte, als dieser bereits in die länger werdenden Schatten des Spätnachmittags trat.


  »Herr, auf ein Wort!«


  Meren hielt inne. »Nun, Mann, sprecht schnell.«


  »Wenn – wenn Ihr noch mehr Qeres findet, und zufällig auf das Rezept stoßt – das heißt – die Königin – «


  Meren hatte bis zu diesem Zeitpunkt dem Parfumeur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Sein Blick heftete sich auf das Gesicht des Mannes, und er verzog die Lippen zu einem freundlichen, wohlwollenden Lächeln.


  »Ja, Meister Parfumeur, was ist Euer Wunsch?«


  »Die Königin schickte vor einigen Monaten die Botschaft, daß sie etwas Qeres haben wolle. Ich hatte es vergessen, und das Rezept ist verlorengegangen, wißt Ihr.«


  »Sagte die Große Königliche Frau noch mehr über diese Salbe?«


  »Nein, Herr, nur so viel, daß eine kleine Menge als Tributzahlung aus Byblos kam und nun aufgebraucht sei.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann, Parfumeur.«


  Bakef stammelte seinen Dank, als Meren fortschritt. Doch dieser nahm seine Dankbarkeit nicht wahr, da er über die Bedeutung dieser neuen Verbindung zwischen dem Mord an einem einfachen Schreiber und der Großen Königlichen Frau nachdachte. Handelte es sich tatsächlich um eine Verbindung, oder nur um einen Zufall? Wenn die Qeres-Salbe auf Hormins Rock aus dem Schatz des Gottes Amun stammte, konnte es sich bei der Salbe immer noch um einen Überrest der Tributzahlung aus Byblos handeln, denn Tributzahlungen wurden in den Tempeln der Götter ebenso wie unter den königlichen Haushalten und Günstlingen verteilt. Sowohl die Königin als auch Hormin konnten die Qeres-Salbe aus der byblonischen Tributzahlung erhalten haben. Und Byblos war bekannt als Zufluchtsort für die syrischen Banditen, die dem Herrscher der Hethiter dienten.


  Meren schüttelte den Kopf, während er auf der Straße vor der Werkstatt des Parfümeurs stand. Nein, das konnte einfach nicht sein. So verdächtig wie er auch war, er konnte sich nicht vorstellen, daß der kleine Schreiber Hormin die Aufmerksamkeit eines Spions der Hethiter oder gar der Großen Königlichen Frau erweckt hatte. Aber vielleicht war er von der Priesterschaft des Amun bestochen worden. Doch zu welchem Zweck, das blieb selbst Meren noch verborgen.


  Und nun mußte er Nachforschungen über den königlichen Juwelier, der die Amulette herstellte, und über den Schatz des Gottes Amun anstellen. Diese Aufgabe würde ihn vom Problem Ankhesenamun ablenken. Er würde sich mit dem König und mit Ay treffen müssen, aber das mußte im geheimen, im Dunkeln geschehen. Vor dem Abendessen hatte er gerade noch genug Zeit, um, nachdem er den Juwelier aufgesucht hatte, den Fluß zu der großen Tempelanlage des Amun zu überqueren. Dann, wenn die Stadt schlief, würde er erneut in den Palast gehen.


  Kapitel 13


  Die letzte kühle Brise, die der Sonnenuntergang hervorbrachte, wehte Kysen das Haar aus dem Gesicht, während er die Karawane der Händler beobachtete, wie sie sich schwerfällig auf Thesh und ihn zubewegte. Ein Knabe kam aus dem Dorf herbeigelaufen, um Thesh sein Schreibzeug zu bringen.


  Der Schreiber ließ seine Utensilien an der Kordel hin und herschwingen. »Useramun berichtete mir, daß Hormin plötzlich einen Sarg bei Ramose und Hesire bestellt habe. Früher hatte er sich immer über die hohen Kosten, die ihre Arbeit verursachte, beklagt. Aber, nun ja, er beklagte sich ja über alles.«


  Kysen fühlte sich von Schmerz eingeschlossen, so, als ob er sich irgendwie außerhalb des weißen Tales und dem lauten Geschnatter der Kinder, die das Dorf ausspie, befände. Er konnte sich nicht weigern, seine Brüder zu treffen, nicht, nachdem Thesh eine solche Äußerung getan hatte. Warum hatte er Angst davor? Sie hatten ihn vorher nicht erkannt; sie würden es auch jetzt nicht tun. Und Pawero war immer noch auf seinem Gut und lauerte dort wie eine haarige, alte Spinne.


  Sie gingen der Karawane der Händler entgegen, und als sie anhielten, löste sich einer seiner Brüder aus den Reihen und kam auf ihn zu. Seltsam, daß er ohne Theshs Hilfe nicht gewußt hätte, um welchen seiner Brüder es sich handelte. Der Mann stolperte, über nichts, wie es schien, richtete sich wieder auf und ging weiter. Seine Schritte waren unsicher, als ob er bei jedem Schritt seine Füße aus dem Schlamm des Nil herausziehen müßte, und er schwankte wie ein überladenes Frachtboot mit zerrissenem Segel.


  Kysen runzelte die Stirn, sagte aber nichts, als Hesire vor ihm Anker warf. Der Wind trug eine Welle von Biergeruch zu ihm herüber, die so heftig war, daß er geneigt war, sich die Nase zuzuhalten. Ramose war seinem Bruder gefolgt, und trat hinzu, als Hesire vor Kysen seinen trunkenen Tanz vollführte. Er hob einen Arm und deutete auf Kysen.


  »Du«, sagte er und eine frische Bierwelle traf Kysen. »Ich kenne dich.«


  Eine der ersten Lektionen, die er von Meren gelernt hatte, war die, niemals die eigene Furcht zu verraten und sich bei Konfrontationen niemals zu einer unkontrollierten Antwort hinreißen zu lassen. Obwohl seine Eingeweide sich mit flüssiger Bronze zu füllen schienen, beschränkte er sich nur auf ein einziges Wort.


  »Tatsächlich?«


  Hesire, ein Mann von geringerem Gewicht, dessen vorspringende Zähne und schlaffe Muskeln ihn einer gerupften Ente ähneln ließen, nickte und hickste. »Ja. Man sagt, du bis der Diener des Falken des Pharao und gekommen, um über diesen Bastard Hormin Fragen zustellen.«


  Kysen wurde immer unruhiger, obwohl er Gelassenheit vorgab und die Hügel hinter seinen Brüdern betrachtete.


  »Ihr habt Hormin gehaßt.«


  »Natürlich«, sagte Hesire.


  Er spreizte die Beine, um zu verhindern, daß er auf seinen Bruder fiel, verschränkte die Arme über seiner Brust und strahlte Kysen an. Offensichtlich glaubte er, sich deutlich artikuliert zu haben.


  »Gesundheit und langes Leben mögen Euch zuteil werden«, sagte Ramose und schob sich vor Hesire. »Ich fürchte, mein Bruder hat heute morgen zu viel getrunken.«


  Thesh blickte von seinem Platz neben dem Pavillon auf. »Heute wie jeden Morgen.«


  Ramose warf dem Schreiber einen zornigen Blick zu, fuhr aber fort. »Hesire ist wütend auf Hormin, weil dieser sich töten ließ, bevor wir die Arbeit an seinem Sarg aufnehmen konnten.«


  »Warum? Sicherlich habt Ihr von allen Schreinern am wenigsten unter einem Mangel an Aufträgen zu leiden?«


  Ramose warf Thesh einen Blick zu, dann heftete er seine Augen auf seine Fingernägel. »Das ist wahr, aber Hormin gab einen äußerst ausgefeilten und eleganten Sarg in Auftrag, und diese Art von Särgen bevorzugen wir. Drei ineinander verschachtelte Särge, über und über mit heiligen Schriften und mit Szenen aus dem Buch der Unterwelt verziert. Eine wirkliche Herausforderung.«


  »Ich verstehe.«


  Er verstand tatsächlich. Es war so wie er erwartet hatte. Thesh betrieb ein Nebengeschäft mit Bestattungstransporten, was durchaus üblich war, aber er und die Künstler machten Einnahmen, die den königlichen Beamten nicht bekannt waren. Zweifellos gingen viele Aufträge wie der des Hormin über die Bühne, ohne daß der Kanzlei des Wesiers davon Bericht erstattet wurde.


  Hesire rülpste und rieb seine Hände an seinem zerknitterten und schmutzigen Rock ab. »Und natürlich war da noch der Sarkophag.«


  »Was für ein Sarkophag?«


  Kysen spürte ein Kribbeln auf der Haut, als er bemerkte, daß Thesh, der die Kornlieferungen aufzeichnete, erstarrte und Ramose, seinen Bruder mit Blicken zu töten versuchte.


  »Was für ein Sarkophag?«


  »Nun, der aus rotem Granit, den er in seinem verfluchten Grab hat.«


  »Hesire, du bist schon wieder betrunken«, sagte Ramose.


  Er schob seinen Bruder nach hinten, der rücklings in einen Esel hineinstolperte und auf den Boden sank. Zornig warf Ramose seine Hände in die Luft, hob seinen Bruder hoch und trug ihn fast ins Dorf. Kysen beobachtete, wie sie gingen. Er wußte nicht, ob er unglücklich oder dankbar sein sollte, daß sie ihn nicht erkannt hatten. Er blickte nach unten und sah, daß Thesh ihn anstarrte. Er rieb sein Kinn mit dem Zeigefinger, dann zuckte er die Achseln, als ob ihm die Bemerkung über einen Sarkophag aus rotem Granit entgangen sei.


  Während er Thesh dabei beobachtete, wie dieser die Verteilung der Waren an die Frauen der Handwerker aufzeichnete und neue Meißel, Hämmer, Pfrieme und Bürsten aus Schilfrohr abnahm, dachte er darüber nach, wie er dem Schreiber die Informationen über den Sarkophag und die geheimen Aufträge am geschicktesten entlocken konnte. Während er das tat, erschien Woser aus dem Dorf, er trug einen Sack und eine Flasche bei sich.


  Der Hügel westlich der Stadt begann bereits in der erbarmungslosen Sonne zu glühen. Woser, der aussah wie ein brauner Kranich, der den Abhang hinaufstolzierte, ging auf eine der Gebetsstätten zu, die in den Hügel eingelassen waren. Hinter den Gebetsstätten lagen die Gräber der Vorfahren der Dorfbewohner. Kysen vergaß Thesh. Sicherlich war Woser in seiner Arbeit zurückgefallen, nachdem er so lange krank gewesen war. Was hatte er vor, daß er sich bei seinem Familiengrab herumtrieb?


  Er wartete darauf, daß der Künstler die aus dem Kalkstein herausgehauene Treppe erklomm. Die Stufen waren niedrig und breit, und in der Mitte befand sich eine glatte Bahn, auf der die Bestattungswagen in die Grabstätten hinaufgezogen wurden. Woser wandte sich nach rechts und schritt an einer Reihe von Eingängen vorbei, bis er zum letzten Eingang auf der zweiten Ebene kam. Er war in den Hang eingelassen, bestand aus getrockneten Lehmziegeln und besaß die Form einer steil aufragenden Miniaturpyramide.


  Kysen wartete, bis der Künstler darin verschwunden war, dann setzte er sich in Bewegung, um ihm zu folgen. Nachdem er die Stufen erklommen hatte, schlich er lautlos zum Grabeingang und hielt vor der offenen Doppeltüre inne. Die Ziegel der Gebetsstätte, die weiß bemalt waren, glühten vor Hitze. Zuerst konnte er nur Schatten erkennen. Als seine Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, sah er bemalte Wände, auf denen Darstellungen verstorbener Dorfbewohner zu sehen waren, die Geschenke von Familienmitgliedern erhielten. Außerdem konnte man Abbildungen der Hausgötter der Künstler erkennen. Er schlüpfte hinein und preßte seinen Rücken gegen die Wand.


  Die Grabstätte hatte eine kleine Eingangshalle, an deren Ende eine Treppe in die enge Gebetskammer darunter führte. Aus der Gebetskammer drang Wosers murmelnde Stimme und der Lichtschein einer Fackel. Kysen ging die Treppen zur Hälfte hinunter, hielt erneut inne und stieg dann so weit hinab, daß er den Künstler sehen konnte. Woser stand vor einem Opfertisch. Er murmelte ein Gebet und hielt Brot und getrockneten Fisch in beiden Händen. Dann legte er die Nahrungsmittel auf den Altar, goß Bier in einen Becher und stellte diesen daneben.


  Kysen wollte gerade gehen, als er ein Schniefen vernahm. Er blieb stehen, drehte sich um, und beobachtete den Künstler weiterhin. Woser wischte sich seine riesige Nase mit dem Handrücken ab. Er fingerte an dem Gürtel seines Rockes und zog ein zusammengefaltetes Papyrusblatt hervor.


  Er entfaltete es und begann, laut zu lesen. »Oh, du Dämon, der du mich seit vielen Tagen gequält hast, sei mir wohlgesonnen. Nimm dieses Brot, diesen Fisch, dieses Bier zu deiner Erhaltung.«


  Woser stammelte und schluchzte. Er wischte sich das Gesicht mit dem Papyrus ab, dann bedeckte er die Augen damit und jammerte unverständliche Worte vor sich hin. Er sank auf die Knie, wiegte seinen Körper vor und zurück und murmelte in den Papyrus hinein.


  Kysen rückte näher in der Hoffnung zu verstehen, was der Künstler sagte, aber plötzlich begann Woser zu husten. Dann verschluckte er sich, griff nach dem Becher mit Bier und leerte ihn. Er seufzte, faltete das Blatt und legte es zu den Nahrungsmitteln auf den Opfertisch.


  »O Ptah, o Hathor, o Amun, ich beschwöre Euch, treibt mir diesen Dämon aus. Ich wollte keinem ein Leid zufügen, nicht den Lebenden noch – noch den To-To-ten.« Woser brach ab und begann, wieder zu stöhnen und sich hin- und herzuwiegen. Als er sich wieder beruhigt hatte, fuhr er fort. »Schenkt mir die Fähigkeit zu zeichnen und laßt mich das Handwerk des Bildhauers erlernen und legt bei Osiris und den Göttern der Unterwelt Fürsprache für mich ein. Ich verspreche völlige Hingabe. Ich wollte niemandem ein Leid antun. Ich wollte niemandem Böses zufügen. Ich bitte Euch, erlöst mich von den Sünden, von diesem Dämon.«


  Kysen lehnte sich gegen die Wand der Kapelle, die Furcht in Wosers Stimme verwirrte ihn. Natürlich war es möglich, daß er selbst, wenn ihn tagelang und ununterbrochen eine solche Krankheit gequält hätte, ebenfalls Angst bekommen hätte. Der Mann stand da, ein Papyrusrohr mit Nase, und begann ein Ritual, das Kysen als Exorzismus erkannte. Zweifellos hatte dies der Arzt aus Theben zur Unterstützung von Wosers Genesung empfohlen.


  Der Künstler zog ein geschnitztes Amulett hervor, das Auge des Horus. Es war aus bemaltem Kalkstein gefertigt, sollte ein stilisiertes Auge darstellen und bedeutete Gesundheit. Woser legte das Amulett auf den Opfertisch. Dann zog er einen Beutel hervor, nahm eine Prise des darin enthaltenen Staubes heraus und streute ihn über die Flamme der Öllampe, die auf dem Tisch stand. Das Licht flammte auf, und Kysen nahm den bitteren Geruch verbrannter Kräuter wahr.


  »Hinaus, oh Dämon. Ich rufe Euch an, Horus und Seth, Amun und Mut, Isis und Hathor. Helft mir. Entweiche, oh Dämon. Ich habe nichts Falsches getan. Ich habe keinen Mord begangen; ich habe nicht gelogen; ich habe nicht gestohlen. Ich bin frei von Sünde. Entweiche, oh Dämon.«


  Noch mehr Gesang, noch mehr Kräuter. Dann zog Woser ein weiteres, kleineres Amulett mit dem Auge des Horus an einer Perlenkette hervor, legte sie um seinen Hals und betete. Kysen schüttelte den Kopf und trat aus dem Schatten, als Woser sich erhob, um zu gehen. Der Künstler erschrak und stieß einen kleinen Schrei aus.


  »Ihr habt Euch bei Eurer rituellen Beichte sehr kurz gefaßt«, sagte Kysen.


  Wosers Mund öffnete und schloß sich wieder.


  »Und Ihr habt etliche Sünden ausgelassen.« Kysen zählte sie an seinen Fingern ab. »Ihr müßtet noch sagen, daß Ihr die Armen nicht beraubt habt, daß Ihr keine Schmerzen und Tränen verursacht habt, daß Ihr niemanden ein Leid zugefügt habt, daß Ihr keine Opfergaben im Tempel beschädigt habt, daß Ihr die Kuchen der Toten oder das Brot der Götter nicht gestohlen habt, daß Ihr bei der Kornernte nicht betrogen habt. Und vieles mehr.«


  »Was?« fügte Woser zur größeren Klarheit hinzu. »Was?«


  »Und Ihr vergaßt anzugeben, daß Ihr nicht bei einer fremden Frau gelegen habt.«


  Woser schluckte und starrte Kysen an.


  »Sagt mir«, sagte Kysen, als es offensichtlich war, daß Woser nichts sagen würde, »hat Beltis Euch irgend etwas über Hormins Tod oder über seine Familie erzählt?«


  »S-sie sagte, daß seine Söhne ihn getötet hatten.«


  »Viele Leute hätten ihn töten können, einschließlich Beltis.«


  »Ich w-war krank.«


  »Ja, Ihr scheint zu einer äußerst günstigen Zeit krank geworden zu sein.«


  »Thesh wird Euch sagen, daß ich – «


  »Ich weiß, ich weiß.« Kysen wandte sich der Treppe zu. »Denkt daran. Der Falke des Pharao weiß viel und entdeckt schließlich alles. Wenn Ihr etwas über Beltis wißt, dann tätet ihr besser daran, mir davon zu berichten, bevor ich herausfinde, daß ihr die ganze Zeit Bescheid wußtet. Ich mag es gar nicht, wenn Menschen Informationen zurückhalten. Überhaupt nicht. Und gegen mein Mißfallen wird Euch das Eures Dämons wie ein Begeisterungsausbruch vorkommen.«


  Er verließ Woser in dem Wissen, daß einige Stunden Nachdenken darüber, was ihm passieren würde, wenn er Kysen in die Hände fiel, ihre Wirkung auf das phantasiegeschüttelte Herz des Mannes nicht verfehlen würden. Als er wieder ins Sonnenlicht trat, sah er, daß sich die Karawane aufgelöst hatte. Thesh verließ den Pavillon. Seine Arme waren voller Pakete und Tonscherben.


  Kysen folgte dem Schreiber in einiger Entfernung, als er hinter den Dorfmauern verschwand. Er erreichte gerade das Tor, als sich Thesh in sein Haus zurückzog. Plötzlich erschien der Mann wieder ohne seine Last. Kysen verbarg sich schnell im Schatten eines Türeingangs und ließ ein paar Frauen an sich vorbeiziehen.


  Thesh wich zwei Mädchen aus, die auf der Straße Ball spielten und ging auf direktem Wege ins Haus von Useramun. Statt ihm zu folgen, wandte sich Kysen den Seitentreppen zu, die zum Dach des Hauses führten. Er erklomm sie, schlich sich über das Dach zum Eingang im Obergeschoß und stieg die Leiter hinunter. Er kam in der Küche heraus, wo er eine alte Dienerin antraf, die einen Korb Brot trug. Seine Hand fuhr an die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie betrachtete ihn ohne große Neugier, bevor sie das Haus durch die Hintertür verließ. Er schlich sich in Richtung der Vorderzimmer, angelockt durch den Klang von Useramuns Stimme.


  »Ich sage dir, das bedeutet nichts«, sagte der Maler gerade.


  Er saß vor einem Schleifstein und löffelte zerstoßenes rotes Ocker in einen Topf. Thesh ging vor ihm auf und ab und zerrte an einer schwarzen Haarsträhne herum.


  »Du hast Seths Gesicht nicht gesehen, als Hesire ihn herausforderte. Er wurde blaß. Ich bin sicher, er hat verstanden. Er ist außerordentlich klug, der Mann.«


  »Ja«, schnurrte Useramun. »Außerordentlich klug, und außerordentlich schön ebenfalls. Perfekt in jeder Beziehung.«


  »Hörst du mir überhaupt zu? Er weiß Bescheid!«


  »Schultern breiter als eine Elle«, murmelte der Maler, während er das Ocker von seinem Löffel herunterrieseln ließ.


  »Wenn Ramose ihn nicht zurückgehalten hätte, dann hätte er die Zahlungen erwähnt.«


  »Die Nase nicht zu lang. Die Lippen weich, doch fest.«


  »Und jetzt verfolgt er Woser«, sagte Thesh. »Woser mit seinen Dämonen und seiner Krankheit. Wer kann voraussagen, was Woser preisgeben wird?«


  »Seine Beine bestehen aus wohlgeformten Muskeln.«


  Thesh hielt vor dem Maler inne, seine Brust hob und senkte sich. »Useramun, halt den Mund und hilf mir beim Denken. Was ist, wenn Seth dem Falken des Pharao berichtet, was er über uns erfahren hat?«


  Der Maler stieß ein ärgerliches Seufzen aus und legte seinen Löffel beiseite.


  »Hör mir zu. Seth ist ein Diener des Königs. Wir sind Diener des Königs. Königliche Diener wissen über Nebengeschäfte und private Arrangements, die die Ausführung der königlichen Geschäfte erleichtern, Bescheid.«


  »Du meinst Bestechungsgeschenke«, sagte Thesh und fuhr sich mit den Händen durch das Haar.


  Der Maler neigte seinen Kopf zur Seite. »Glaubst du nicht, daß auch unser Seth Freude an Bestechungsgeschenken hat?«


  »Nein.«


  »Nun, du hast Unrecht.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Thesh scharf.


  »Ich habe Beltis gefragt«, sagte Useramun. »Die kleine Hure ist bereits dabei, sich beim Diener des Falken einzuschmeicheln. Sie hat sich erst vor ein paar Stunden eingeschmeichelt. Mehrmals.«


  Kysen verfluchte Useramun im Stillen, während Thesh ihn laut verfluchte.


  »Es nützt nichts, mich dafür verantwortlich zu machen«, sagte der Maler und nahm seinen Löffel wieder auf.


  »Aber er wird dich und mich jetzt ganz sicher verdächtigen!«


  »Warum?«


  »Wegen Beltis, du Narr. Sie versucht, ihn mit ihrem Körper zu bestechen, und er wird glauben, daß sie Hormin ermordet hat und daß wir ihr geholfen haben, oder daß wir es für sie getan haben oder daß wir sie gedrängt haben, es für uns zu tun, oder – was ist, wenn sie ihm erzählt, daß wir es waren?«


  »Götter, Thesh, du brabbelst vor dich hin wie ein entlaufener Sklave, der gefoltert wird. Demnächst beschmutzt du dir noch deinen Rock. Er hat noch gar nichts getan. Er hat noch nicht einmal etwas gesagt. Warte es ab.«


  Thesh stöhnte. »Aber ich habe Hormin nicht getötet.«


  »Ich auch nicht. Und ich glaube auch nicht, daß Beltis es war, denn ich bin sicher, daß sie ihre geölte und parfümierte Haut nicht für so etwas riskieren würde. Also gibt es nichts, worüber wir uns Sorgen machen müßten.«


  »Nein? Was, wenn sie den Mörder nicht finden?«


  Useramun zuckte die Achseln und begann, Harz in den Topf mit dem Ocker zu gießen.


  »Was, wenn sie den Mörder nicht finden? Was, wenn der Wesier ungeduldig wird? Was, wenn er auf den Falken des Pharao Druck ausübt? Was, wenn sie sich entschließen, den Mörder zu suchen, indem sie uns durch Mißhandlung zur Aussage zwingen? Was, wenn sie sich entschließen, einen Schuldigen zu finden, auch wenn sie nicht sicher sind, ob er wirklich schuldig ist? Ich könnte in der Wüste ausgesetzt werden, um zu sterben.«


  Thesh begann, wieder auf und abzuschreiten, diesmal öffnete und schloß er dabei seine Fäuste. Useramun blickte auf, nachdem er seine Arbeit beendet hatte. Kysen bemerkte, daß Useramun plötzlich nicht mehr gleichgültig zuhörte. Er kaute an dem Stil seines Löffels.


  »Vielleicht hast du recht.« Er kaute gedankenverloren weiter, während Thesh hin und her wanderte. »Vielleicht haben wir Anlaß, selbst ein paar Nachforschungen anzustellen.«


  »Wie?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich werde darüber nachdenken. Immerhin behauptet Beltis, daß Hormins Söhne ihn getötet haben. Diese behaupten wiederum, daß sie es war. Es scheint etliche Personen zu geben, der die Obrigkeit die Schuld zuweisen kann. Es kann durchaus für uns von Interesse sein, dafür zu sorgen, daß es sich dabei um die richtige Person handelt.«


  »Und es sollte schnell geschehen«, sagte Thesh.


  Useramun kicherte. »Du meinst, bevor du dich in einen zitternden Kuhfladen verwandelst?«


  »Nein, bevor Seth mich über unsere Aufträge befragt und uns der Zorn des Wesiers trifft.«


  »Sei kein Esel«, sagte der Maler.


  »Wenn ich entdeckt werde, werde ich die Strafe nicht allein tragen.«


  Useramun erhob sich und fuhr Thesh mit dem Stil des Löffels übers Kinn. »Dann werden wir einen Mörder für Seth finden müssen, nicht wahr? Das sollte seine Gedanken von geheimen Aufträgen, von Bestechungen und anderen lästigen Kleinigkeiten ablenken.«


  Thesh zog seinen Kopf aus der Reichweite des Löffels fort und ging zur Vordertür. »Wir haben nicht sehr viel Zeit.«


  »Gib mir einen Tag«, sagte der Maler.


  »Nur, wenn Seth nichts sagt.«


  Useramun nickte.


  »Wenn er mich befragt, dann werde ich mich seiner Gnade ausliefern und um seine Diskretion bitten, um unser aller willen.«


  Der Maler war zu seinem Topf zurückgekehrt, und er blickte nun davon auf. »Ich bin sicher, daß du ein begabter Bittsteller bist. Aber ich glaube, du wirst überrascht sein, wie unwichtig unsere kleinen Händel in den Augen des Dieners eines der Großen ist. Zweifellos hat er schon größere Diebe als uns gesehen.«


  Kysen hätte beinahe laut aufgelacht. Das hatte er in der Tat. Thesh ging und schwor, alles zu gestehen, wenn er gezwungen würde, und Useramun fuhr fort, seine Farbe zu mischen. Kysen verließ das Haus auf dem Wege, auf dem er gekommen war. Es gelang ihm, die Treppe hinunterzuklettern, ohne daß jemand ihn sah, mit Ausnahme eines dicken kleinen Jungen, der kaum laufen konnte. Der Kleine war den Weg zwischen Useramuns Haus und dem seines Nachbarn entlanggewackelt und hatte nun seinen bloßen Hintern auf die unterste Stufe der Treppe gesetzt. Er spielte mit einer Rassel.


  Armer Thesh. Sein ganzer Zauber und sein angenehmes Äußeres bedeuteten nichts, wenn er konfrontiert wurde mit –. Kysen hielt mitten im Schritt inne und starrte auf den Jungen, ohne ihn wahrzunehmen. Useramun und Beltis; Woser und Beltis; Hormin und Beltis. Und, natürlich, er selbst und Beltis.


  Er sprach laut vor sich hin. »Thesh und Beltis.«


  Er machte einen weiteren Schritt nach unten, während er nachdachte. Er wäre beinahe gestolpert, als ihn die Erleuchtung traf. Er stand still und überdachte alles. Konnte er recht haben? Wie konnte er sichergehen? Er dachte darüber nach, während er weiter hinabstieg.


  Kysen hob den kleinen Jungen auf, als er die unterste Stufe erreicht hatte. »Bist du nicht Yems Neffe, Kleiner? Komm mit. Laß uns doch mal sehen, ob wir deinen Onkel Thesh nicht ein bißchen aufheitern können. Heute lasten ein paar schwere Bürden auf seiner Seele.«


  Kapitel 14


  Meren schritt in den Vorhof der Werkstatt des Amulettherstellers und hielt inne, um sich an das Klappern und Hämmern zu gewöhnen, das laut in seinen Ohren dröhnte. Unter dem Schatten eines Sonnensegels saßen Gehilfen und Meister in einer Reihe und arbeiteten mit dünnen Kupfersticheln und hölzernen Hämmern oder Poliersteinen. Neben jedem Arbeitsplatz lag eine Matte, um die Flocken aus Karnel, Lapislazuli und Türkis aufzufangen. Dahinter, unter freiem Himmel, befanden sich eine Feuerstelle und Gußformen. Zwei Männer beugten sich über die Feuerstelle, in der Hand hielten sie Zangen aus Holz. Sie ergriffen einen Schmelztiegel und senkten ihn über das Feuer.


  Ein alter Mann stand neben einer Waage, die mit Lapislazulistücken gefüllt war. Als er Meren sah, winkte er einen jüngeren Mann heran, der die Wache neben der Waage aufnahm. Er schlurfte zu Meren hinüber und verbeugte sich tief.


  »Leben, Gesundheit und Stärke Euch, Fürst Meren.«


  »Ich hätte nicht erwartet, daß Ihr Euch an mich erinnert, Nebi.«


  »Man erinnert sich einfach an den Falken des Pharao.«


  Meren rollte mit den Augen. »Bitte, Nebi. Ich habe mich vor meinem Lehrer in Eurer Werkstatt versteckt.«


  Nebi lachte und legte einen trockenen, narbigen Finger an die Nase. »Das ist lang, lang her.«


  »Nicht gar so lange, hoffe ich. Aber Nebi, ich habe ein Anliegen.«


  »Erlaubt mir, Euch eine Erfrischung und einen Platz im Schatten anzubieten, Herr.« Nebi führte ihn in die Werkstatt und an weiteren Reihen von Gehilfen vorbei, die auf dem Boden saßen oder sich über Arbeitstische beugten. Einer arbeitete soeben eine Einlegearbeit aus Glas in ein Amulett hinein, das einen goldenen Scarabäus darstellte. Im hinteren Teil der Werkstatt lag ein kleiner Raum, in dem ein Stuhl, ein Bett und ein paar Schemel standen. In Anbetracht von Nebis Alter war er darüber keineswegs überrascht.


  »Nein«, sagte er, als Nebi ihm den einzigen Stuhl anbot. »Wenn Ihr Euch so gut an mich erinnert, werdet Ihr wissen, daß ich nicht auf Eurem Stuhl Platz nehmen werde, solange Ihr ihn benötigt.«


  Er wartete, während Nebi sich langsam niedersetzte. Dann nahm er sich einen Schemel, der daneben stand und zog das Herzamulett, das man bei Hormin gefunden hatte, hervor.


  »Was könnt Ihr mir darüber sagen?«


  Nebi nahm das Amulett in die Hand. Der Künstler hatte für einen Mann ziemlich kleine Hände. Zweifellos waren sie ihm bei seiner diffizilen Arbeit von Vorteil. Jeder Finger war von einem Netz aus Narben und Schnitten überzogen. Der Karnel mit seiner glatt polierten Oberfläche ließ Nebis Hände noch entstellter aussehen. Er drehte das Amulett um, führte es nah an sein Gesicht, um es genau zu betrachten, und warf dann Meren einen Blick zu.


  »Das Herzamulett. Konnte man Euch im Tempel des Anubis nichts darüber sagen?«


  »Woher wißt Ihr, daß es aus dem Tempel des Anubis stammt?«


  »Woher weiß ich, daß Ra in seinem Sonnenschiff segelt?« Nebi zuckte die Achseln. »Solche Dinge sind bekannt. Das ist alles.«


  Meren gab es auf. »Gut. Ich hätte es besser wissen sollen, als zu erwarten, daß Ihr mich in Berufsgeheimnisse einweiht. Raneb, der Lesepriester sagt, es sei eines von Tausenden, die sie in die Bandagen legen. Ich möchte wissen, ob es mit diesem Amulett etwas Besonderes auf sich hat.«


  Nebi drehte es erneut in seiner Hand um. Das Amulett hatte die Form eines stilisierten menschlichen Herzens und ähnelte einem länglichen Gefäß mit zwei Griffen und einem deutlich ausgeprägten Rand.


  »Mit diesem?« Nebis Hand fuhr wieder näher an sein Gesicht heran, während er in Gedanken versunken sagte: »Das Herz, der Sitz des Verstandes und des Gefühls. Dieses Amulett muß während der rituellen Reinigung und des Einbalsamierens auf dem Körper plaziert sein, um das Herz zu schützen, damit es später auf der Waage der Götter gegen die Feder der Wahrheit gewogen werden kann. Anubis steht daneben, um für ein gerechtes Urteil zu sorgen. Ich habe mich häufig gefragt, wie so viele von uns, die so beladen sind mit Sünde, dieses Tribunal jemals überstehen werden.«


  Meren bewegte sich auf dem Schemel. »Bitte, Nebi.«


  »Ja, Herr.« Der alte Mann gab Meren das Amulett zurück. »Der Stein ist außerordentlich wertvoll, er stammt wahrscheinlich von einem großen Stein aus der östlichen Wüste. Solche großen Steine sind ebenso selten wie die reine blutrote Farbe. Raneb mag viele Amulette sehen, aber er betrachtet sie offensichtlich nicht so, wie ein Künstler es tut.«


  »Nun, sie haben dort Kästen, die randvoll mit solchen Amuletten sind.«


  »Mag sein, Herr. Aber dieser Karnel besitzt eine Qualität, die ich nur bei einem Amulett erwarten würde, das für einen Adeligen oder einen Fürsten bestimmt ist, oder – «


  »Oder für einen König?«


  Nebi neigte den Kopf. »Ich bin ein Neshdy, ich arbeite mit kostbaren Steinen.« Nebi deutete auf das Amulett in Merens Hand. »Dies ist das Amulett eines Fürsten.«


  »Ich habe befürchtet, daß Ihr das sagt.«


  »Es ist nicht durchstochen«, fuhr Nebi fort. »Deshalb ist es nicht als Anhänger für eine Halskette gedacht. Es ist auf beiden Seiten wohlgeformt, also ist es nicht für eine Einlegearbeit bestimmt gewesen. Ich würde sagen, daß es auf einen Leichnam zwischen die Bandagen über dem Herzen gelegt werden sollte.«


  »Wenn also dieses Amulett aus dem Tempel des Anubis stammt, dann wäre es in der dortigen Schatzkammer im Tempel und nicht in den Balsamierungswerkstätten aufbewahrt worden.«


  »Ja, Herr. Aber natürlich kann auch jemand einen Fehler gemacht und ihn bei den weniger kostbaren Steinen aufbewahrt haben. Sie scheinen solche Amulette als selbstverständlich zu betrachten, die Balsamierpriester.«


  Meren erhob sich und half auch Nebi, sich von seinem Stuhl zu erheben. Sie gingen aus der Werkstatt hinaus und kehrten in den lärmenden Vorhof zurück. Feuereisen surrten und Blasebälge zischten, während die Gehilfen Luft hineinbliesen, um das Feuer in den Ofen und Kohlenfaden zu schüren. Meren verabschiedete sich von Nebi und kehrte zu seinem Wagen zurück. Abu erwartete ihn, doch er stand da und liebkoste die Nase seines Vollblüters, während er nachdachte.


  Ein weiterer Gegenstand von großem Wert, dieses Herzamulett. Gehörte es Hormin oder stammte es aus dem Tempel des Anubis? Er gab sich selbst gegenüber nur zögerlich zu, daß er es vielleicht niemals wissen würde. Hormin war wohlhabend gewesen, in der Hauptsache, weil er Besitztümer gehortet hatte und zweifellos geheime Winkelzüge kannte, um sich mehr als den ihm von Rechts wegen zustehenden Anteil am Wohlstand zu sichern. Der Schreiber hatte das breite Halsband besessen. Aber er durfte nicht den Fehler machen anzunehmen, daß ihm auch die Salbe und das Herzamulett gehört hatten.


  »Abu, wir gehen in die Schatzkammer des Gottes Amun.«


  Meren warf einen Blick auf die Sonne. Sie hatte ihren Zenit bereits überschritten und ging nun schnell unter. »Wen trefft Ihr in der Schatzkammer?«


  »Einen niederen Reinen, Herr.«


  »Das ist gut. In diesem Ameisenhügel wissen die Mächtigen nichts von unserem Hormin. Und sie wären auch nicht dazu bereit, eine Aussage zu machen, wenn sie Bescheid wüßten.«


  Er segelte auf der königlichen Fähre über den Fluß, seinen Wagen nahm er mit. Bald fuhr er den großen Prozessionsweg hinunter, der von widderköpfigen Sphinxen gesäumt war. Die großen Tore ragten hoch hinauf und ließen sogar die größten Tempel geringerer Götter zusammenschrumpfen. Obelisken, die mit Gold und Elektrum überzogen waren, glühten im Sonnenlicht. Etliche Priester und Tempeldiener, Bittsteller und Würdenträger machten ihm Platz.


  Meren beugte den Kopf nach hinten, bis er die Fahnenmasten sehen konnte, an denen kleine Banner schlaff in der Stille des scheidenden Tages hingen. Er war nicht allzu häufig im Tempel des Amun gewesen seit der Hof aus der Hauptstadt des Ketzers zurückgekehrt war. Jedesmal wenn er es tat, hatte er das Gefühl, besser seine Rüstung anzulegen und nach Kobras in den dunklen Ecken Ausschau zu halten. Der Hohepriester des Amun verabscheute ihn ebenso sehr wie er den König haßte.


  Abu, der den Wagen fuhr, lenkte die Pferde hinter die monumentalen Säulen des Tores. Je mehr sie sich dem Tempel näherten, um so mehr Priester trafen sie – reich gekleidet in edelstem weißen Leinen und mit Elektrum und Edelsteinen geschmückt. Diejenigen von höherem Rang, meist Edelleute in glitzernden, mit Juwelen verzierten Gewändern, schritten mit Hilfe einiger fächertragenden Diener einher. Und durch die zahlreichen Prunkzüge wandelten selbstvergessen die einfachen Priester, die Reinen, die die täglichen Angelegenheiten im Tempel verrichteten, wie etwa die Bürokratie mit Nahrung zu versorgen und Knaben in der Tempelschule zu unterrichten.


  Abu überließ den Wagen der Obhut der Tempelwachen, die sie gegrüßt hatten und Ihnen unter Ehrenbezeugungen den Zugang gewährten. Im Inneren der Tempelmauern umging Meren den Tempel des Khons, des Sohns Amuns, und überquerte ein paar Höfe, die zu einem langgezogenen Gebäude mit gewölbtem Dach am Ende des heiligen Sees führten. Hinter dem See befand sich das Tempelgebäude selbst, verhüllt durch einen schützenden Vorhang aus Stein und Edelmetallen. Meren ging an den Wachposten vorbei, die zu beiden Seiten der Schatzkammertüren standen und betrat die Vorhalle des Gebäudes. Gerade wollte er Abu den Befehl geben, nach dem Priester zu suchen, den sie sprechen wollten, als er hörte, wie aus den Schatten einer Nische, in der eine Statue des Königsvaters, Amenhoteps des Großen stand, leise sein Name gerufen wurde.


  »Meren, lieber Vetter. Du solltest wirklich nicht hier sein.« Es war immer das gleiche. Er wandte sich ruckartig um und hatte das Gefühl, in einen polierten Bronzespiegel zu schauen. Er stand einem Mann gegenüber, der eher einem Krieger als einem Priester ähnelte – er war groß, schlank und hatte muskulöse Schultern und Beine, als ob er die meiste Zeit mit Leibesübungen statt beim Gebet verbrachte. Er trug ein Überkleid aus fein gesponnenem Leinen, das über seinen Schultern in Falten gelegt war und bis zu seinen Fußknöcheln hinabreichte. Um seinen Hals trug er ein schweres, viereckiges Halsband mit einem viereckigen Anhänger, auf dem das Abbild des Amun in mit Türkisen besetztem Elektrum zu sehen war. Die schweren Gelenkbänder aus dem gleichen Material paßten zu seinen Fußgelenkbändern.


  »Sei gegrüßt, Ebana.«


  Sein Vetter lehnte an einer Wand der Nische und schenkte ihm unter seiner langen, kunstvoll geflochtenen Perücke ein priesterliches Lächeln. Meren war dort gewesen, als Ebana begonnen hatte, sich in priesterlichem Verhalten zu üben. Er war elf gewesen, und sein Cousin war gerade ein Jahr älter. Er warf Abu einen Blick zu, der diesen veranlaßte zu verschwinden und sich auf die Suche nach dem Reinen zu machen. Meren ging auf Ebana zu, der sich nicht bewegte.


  Als er so nah stand, daß niemand sie belauschen konnte, sagte er: »Ich habe dich bei Hof nicht gesehen.«


  Ebana blickte für einige Augenblicke ruhig in Merens Gesicht. »Ich glaubte, daß unsere Ähnlichkeit mit den Jahren verschwinden würde, aber wir sehen immer noch aus, als stammten wir aus dem gleichen Schoß.«


  »Die Menschen kennen unsere Unterschiede.«


  »Beim guten Gott Amun, gibt es Unterschiede?« Ebana wandte seinen Kopf, so daß Meren die Narbe, die von seinen Schläfen, über seine Wange und seinen Hals hinunterlief, deutlicher erkennen konnte.


  Meren schüttelte den Kopf. »Ich habe in jener Nacht versucht, dich zu warnen.«


  »Das behauptest du, aber immerhin hetzte mir Echnaton seine Häscher auf den Leib, während ich schlafend im Bett lag.«


  »Wir haben diese fruchtlose Diskussion schon so häufig geführt«, sagte Meren. Er seufzte und streckte bittend die Hände aus. »Ich habe auf mein Ka geschworen. Ich habe dich gebeten, mir zu glauben. Warum kannst du nicht – «


  »Warum ich dir nicht glauben kann?« Ebana stieß sich von der Wand weg und näherte sich Merens Gesicht. »Beim Blut der Götter, Vetter. Vielleicht deshalb, weil ich meine Frau und meinen Sohn an jenem Abend sterben sah. Kein unbedeutender Grund. Vielleicht auch, weil ich einige endlose Nächte mit gebrochenen Rippen verbrachte. Nein, ich hab’s. Ich kann dir nicht glauben, weil ich dumm bin. Ja, das ist es.«


  Meren legte seine Hände auf die Falten von Ebanas Gewand, dort, wo sie seine Brust kreuzten und schob ihn sanft fort.


  Ebana gestatte ihm, ihn fortzuschieben, aber als er die Arme verschränkte und Meren noch eines dieser glückseligen Lächeln schenkte, flüsterte er leidenschaftlich: »Der einzige Grund, warum du immer noch am Leben bist, lieber Vetter, ist, daß du dich beim jungen König für mich verwendet hast.«


  »Ich will nur Frieden zwischen uns.«


  »Ich bin ein Diener des Gottes, lieber Vetter«, zischte Ebana. »Ich bin einer der wenigen, denen es gestattet ist, das geheime Ritual im Hause des Morgens auszuführen. Ich besitze das Privileg, das Asyl des Gottes Amun betreten zu dürfen. Und ich kann mich daran erinnern, wie es war, als du dich in frevelhafter Sünde am Hofe des Ketzers gesuhlt hast – Priester und ihre Familien wurden hinausgeworfen und dem Hungertod überlassen, ihre Gefolgsleute, Sklaven und Arbeiter, die von ihnen abhängig waren, mußten ebenfalls verhungern. Unkraut wuchs im Vorhof des Asyls. Unkraut! Also bitte mich nicht um Frieden, Meren. Den bekommst du nicht.«


  Ebana wirbelte herum und schritt den Korridor hinunter, sein weißes Gewand flatterte und enthüllte den Rock, den er unter dem durchsichtigen Überwurf trug. Unter Aufbietung seines Willens zwang Meren die alten Erinnerungen und die aufs neue in ihm aufsteigende Trauer in den hintersten Winkel seines Bewußtseins. Er mußte Abu finden, bevor der Hohepriester erfuhr, daß er sich innerhalb der Tempelmauern aufhielt.


  Die Schatzkammer bestand aus einer Reihe langer, kleiner Zimmer, die die mittlere Halle umgaben. Jeder Raum hatte nur einen Eingang und keine Fenster. Wachen standen am Rande der Halle und an dem Säuleneingang vor dem Vorzimmer. Abu erschien im Foyer, er führte einen Priester hinein.


  Sein rasierter Kopf glänzte, seine Schritte waren schleppend, bis der Priester neben einer Säule stehenblieb. Meren beobachtete, wie der Priester mit Abu flüsterte und wild vor sich hin gestikulierte. Er schüttelte den Kopf, bis Meren befürchtete, daß ihm schwindlig würde, dann kehrte er in die Schatzkammer zurück.


  Abu ging zu Meren hinüber und sie verließen das Gebäude, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Als sie in der Menge der Tempeldiener und Priester untergetaucht waren, warf Abu Meren einen unglücklichen Blick zu.


  »Er sah Euch mit Fürst Ebana sprechen.«


  »Und deshalb wollte er nicht mit mir zusammen gesehen werden«, sagte Meren.


  »Sein Vorgesetzter, wißt Ihr.«


  Meren hielt inne und die Menge schloß sie ein. »Dein Reiner dient unter Ebana?«


  »Ja, Herr, seit drei Wochen.«


  Meren nahm seinen Weg wieder auf. Der Reine, der Hormin am Tag bevor er starb empfangen hatte, diente unter Ebana.


  »Und die Qeres-Salbe?« fragte Meren.


  »Hormin brachte dem Reinen Dokumente über Steuernachlässe in die Kanzlei der Schatzkammer, die hinter den Kellergewölben liegt. Der Reine sagt aus, daß er nicht weiß, was Hormin danach tat, denn er sei damit beschäftigt gewesen, die Dokumente durchzusehen. Er erinnert sich nur daran, daß Hormin die Gewölbe betrat und von den Wachen hinausgeworfen wurde, bevor er auch nur drei Stufen weitergehen konnte.«


  »Er ist sicher, daß Hormin nicht weitergegangen ist, auch nicht in das Gewölbe, wo die Qeres-Salbe gelagert wird?«


  »Wir haben die Kammer aufgesucht, in der die Salbe aufbewahrt wird. Es fehlt nichts, obwohl einer der Krüge halb leer ist. Sie benutzen sie bei einem Ritual im Haus des Morgens, bei dem der Gott gefüttert und angekleidet wird.«


  »Und mein Vetter ist ein Diener des Gottes und einer von denen, die dieses Ritual vollziehen dürfen.«


  Abu sagte nichts, als sie sich dem Wagen näherten.


  Meren warf einen Blick zurück auf die Tempelanlage. Die untergehende Sonne verwandelte, bemalte und vergoldete deren Oberfläche, so daß sie aussah wie gelbes Feuer. Er wußte, daß die strahlende Helle draußen einen Kontrast zu der kühlen Dunkelheit im Inneren bildete. Der Tempel trug immer noch Narben dort, wo Echnatons Soldaten und Ketzerpriester die Namen des Amun und eines jeden anderen Gottes mit Ausnahme des Aton ausgemerzt hatten.


  Ebana war nicht der einzige Priester, der nicht vergessen konnte. Der Hohepriester und seine Verbündeten, auch sie konnten hinter dem jüngsten Verrat der Königin stecken. Wenn bewiesen werden konnte, daß sie versucht hatte, die verhaßten Hethiter auf den Thron zu bringen, dann würde der König nicht nur leiden, sondern vor allem Macht an die Priesterschaft des Amun verlieren.


  Während sie zum Ufer zurückfuhren, dachte Meren über die Möglichkeit nach, daß Hormin auf irgendeine Weise mit den Priestern und der Königin in Verbindung stand. Doch wie sehr ihm auch der Zufall mit der Salbe mißfiel, er konnte es nicht über sich bringen zu glauben, daß ein kleiner Beamter wie Hormin für die Königin oder Ebana von Nutzen hätte sein können. Er mußte noch mehr erfahren, um sichergehen zu können.


  Als er nach Hause zurückkehrte, war er erschöpft. Er hatte den Tag mit der Suche nach Details verbracht, hatte sie zusammengetragen und fühlte sich der Aufklärung dieses Mordfalles um keinen Schritt näher. Er hatte das Gefühl, eine Fayence-Schüssel fallengelassen zu haben, um beim Versuch, sie wieder zusammenzusetzen, festzustellen, daß keines der Teile zueinander paßte.


  Er sprach mit Abu über den Einsatz einer neuen Dienerschaft bei der Königin. Dann bestand Remi darauf, daß man mit ihm Fangen spielte, deshalb war es dunkel, als er den Jungen zu Bett geschickt hatte und sein eigenes Abendbrot zu sich nahm. Meren rief seine Leibdiener und versuchte, seine Gedanken durch den Genuß eines Bades von dem Mordfall abzulenken. Während ihm eine Frau im Badezimmer Wasser über die Schultern schüttete, dachte er an den Brief, den er von seiner ältesten Tochter, Tefnut, erhalten hatte und der ihn aufgeheitert hatte. Er hatte ihn, als er nach Hause kam, dort vorgefunden.


  Sie erwartete im Winter ein Kind. Endlich. Sein ältestes Kind war schwanger. Vielleicht würde Tefnut nun aufhören, Kysen so sehr zu grollen. Er hatte versucht, ihr die Bedeutung von Söhnen zu erklären, aber sie war so jung gewesen, als er Kysen mit nach Hause gebracht hatte. Bener, die mittlere seiner Töchter, hatte Kysen sofort gemocht, denn er kletterte mit ihr auf Palmen und stahl Datteln und Granatäpfel für sie. Und die jüngste, Isis, hatte sich niemals durch einen Sohn bedroht gefühlt, denn sie ging davon aus, daß sie sowieso von jedermann geliebt wurde, was auch der Fall war.


  Er legte Rock und Gewand an und ging in seine Arbeitsräume, um sich den Bericht der Männer anzuhören, die Imsety und seine Mutter bewachen sollten. Einer der diensthabenden Männer hatte immer noch keinen Bericht geliefert, er war seit Sonnenuntergang überfällig. Meren ärgerte sich über diese Verspätung und sandte einen Boten nach ihm, bevor er sich mit seinen Jonglierbällen beschäftigte. Er verriegelte die Tür seines Arbeitszimmers und stöberte in einem Kasten aus Zedernholz und Elfenbein, der in einer Nische in der Wand stand. Er holte vier Bälle aus ausgestopftem Leder heraus, die mit Gold und Silber verziert waren – seine neueste Garnitur.


  Wenn er nicht jonglierte, wäre er nicht in der Lage, seinem Geist Ruhe zu verschaffen. Die einzige Möglichkeit, wie er dieses Geheimnis lösen konnte, war, seinen Gedanken zu erlauben, wie Gerstensamen zu keimen. Wenn er versuchte, mit vier Bällen statt mit dreien zu jonglieren, war seine ganze Konzentration vonnöten. Er hatte sich insgeheim mit den Jongleuren des Königs unterhalten und wußte, daß er zwei Bälle in nur einer Hand halten mußte. Er nahm also ein Paar in jede Hand.


  Er ließ die Bälle in seine rechte Hand fallen, er warf und fing, warf und fing. Dann begann er das gleiche Spiel mit seiner linken Hand. Nach einer Weile versuchte er es mit beiden Händen gleichzeitig und ließ alle fallen. Dann erinnerte er sich an den Rat der Jongleure, die Bälle versetzt in die Luft zu werfen und begann erneut. Gerade war es ihm gelungen, mit zwei Bällen pro Hand zu jonglieren, ohne sie fallenzulassen, als er draußen jemanden herbeieilen hörte.


  Einer der verzierten Bälle prallte an seiner Nase ab. »Verflucht.«


  Er sammelte die Bälle ein und warf sie in das Zedernkästchen. Als sich die Schritte der Tür näherten, öffnete er sie. Abu salutierte hastig und holte tief Luft.


  »Herr, sie sind fort.«


  »Imsety und die Frau?« Meren nahm Abus Bestätigung kaum mehr wahr. Zorn kroch ihm in die Eingeweide. »Wie?«


  »Ich bin nicht sicher, Herr, aber die Wachen sie – sie – «


  »Sag schon, verdammt.« Meren wappnete sich für das, was jetzt kommen mochte.


  »Sie schlafen.«


  Er starrte Abu an. »Meine Krieger schlafen?«


  »Ein Schlaftrunk, Herr. Im Bier, nehmen wir an.«


  Dies war eines der wenigen Male, da er brüllte. Der gesamte Haushalt brach in emsige Geschäftigkeit aus, als man diesen Laut vernahm. Meren ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab, unfähig, in seinem Zorn still stehen zu bleiben. Der Hauptmann der Krieger eilte hinein, er wischte sich noch die Krümel seines Abendessens vom Mund.


  Meren rief seine Befehle, um eine Suche einzuleiten, ließ den Arzt holen, damit er sich um die eingeschläferten Männer kümmerte und sorgte dafür, daß seine Männer nie wieder auf die Idee kamen, Bier von einem mutmaßlichen Mörder anzunehmen. Als er fertig war, zogen sich alle außer Abu zurück, dankbar, daß ihnen niemand den Kopf abgerissen hatte.


  »Abu, eine Wache soll den Fluß bewachen, der in das Künstlerdorf führt.«


  »Aber Herr, sogar Imsety wäre nicht dumm genug, bei Nacht zu segeln. Die Sandbänke, die Nilpferde – «


  »Vor kurzem war ich auch sicher, daß meine Krieger es nicht zulassen würden, von einem möglichen Mörder eingeschläfert zu werden.«


  »Ja, Herr.«


  »Wenn sie ins Dorf gegangen sind und auf Kysen stoßen – «


  Meren verfiel in Schweigen. Er klammerte eine Hand um die Lehne seines Ebenholzstuhles und preßte sie zusammen, bis es so aussah, als ob die Knochen seiner Fingerknöchel durch die Haut seiner Hand stießen.


  »Wenn sie Kysen finden – «


  Kapitel 15


  Die einzigen Geständnisse, die Kysen Thesh an diesem Nachmittag entlockte, betrafen hunderte kleiner Verfehlungen, die mit Grabmalereien, Särgen und Statuen für nicht registrierte Kunden zu tun hatten. Zu seiner Überraschung brachen aus Thesh, nachdem er einmal angefangen hatte zu gestehen, weitere Verfehlungen hervor wie Wasser aus einem gebrochenen Deich. Unglücklicherweise fürchtete der Schreiber den Zorn des Wesiers mehr als Kysen erwartet hatte. Als er damit drohte, die Händel der Dorfbewohner zu enthüllen, wenn Thesh den Mord nicht gestand, brach der arme Schreiber in Tränen aus, schwieg aber weiterhin standhaft, und Kysen lockerte den Druck etwas, bevor Thesh in Ohnmacht fiel.


  Hier war er also, saß auf seinem Schemel auf dem Dach von Theshs Haus und hielt die ganze Nacht über Wache. Er wollte seine neuen Eindrücke, die er von den Dorfbewohnern gesammelt hatte, erhärten und hoffte, weitere gesetzeswidrige Aktivitäten auskundschaften zu können. Er hatte Thesh immer noch in Verdacht – und das würde so bleiben, bis er bewiesen hatte, wer den Mord begangen hatte – aber der Blickwinkel, von dem aus er die Situation betrachtete, hatte sich verändert, nachdem er das Gespräch mit Useramun belauscht hatte.


  Er legte seinen Kopf auf die Mauer und schloß einen Moment lang die Augen. Er hatte Wache gehalten, seit das Dorf sich zur Ruhe begeben hatte. Keiner rührte sich, und er war es müde, die nackten Wände zu betrachten und dem Geschrei der Dorfkatzen zu lauschen. Er hörte ein Knarren und hob den Kopf. Unten verließ jemand den Schutz eines Hauseinganges und schlüpfte um das Haus – Useramuns Haus – herum und lief auf die seitliche Treppe zu. Dieser Gang, dieses geschmeidige Dahingleiten. Es war der Maler.


  Useramun kletterte über die Treppe nach oben zum Dach und ging dort zum rückwärtigen Teil des Hauses, das genau neben der Dorfmauer stand. Kysen strengte seine Augen an, um zu erkennen, was der Mann tat, aber das Mondlicht half ihm nur wenig dabei. Dann bemerkte er, daß sich jemand bewegte.


  Useramun verschwand über die Mauer. Kysen setzte schnell und geräuschlos zum Sprung an. Innerhalb von Sekunden war er auf Useramuns Dach und kroch auf die Dorfmauer zu. Er erreichte sie, blickte vorsichtig darüber hinweg und erspähte eine Leiter. Am Fuße der Leiter stolperte Useramun in die Dunkelheit hinaus, er folgte einem in der Ferne verschwindenden Licht – einer Fackel. Kysen zählte bis zwanzig, dann kletterte er die Leiter hinunter und verfolgte den Maler weiter.


  Den Maler gleichzeitig im Auge zu behalten und doch genug Abstand zu ihm zu halten, damit er ihn nicht hörte, wenn er über die Steine stolperte, erwies sich als schwierig und schmerzhaft. Er hörte Useramun fluchen, als dieser auf einen scharfkantigen Stein trat. Kysen duckte sich hinter einem Felsblock und wartete, bis sein Opfer sich die Sandale wieder übergestreift hatte. Dann kroch er erneut hinter ihm her. Die Fackel erklomm die Hügel, die das Dorf umgaben und stieg wieder hinab, sie folgte dem Weg, der nach Norden, zum Friedhof der Erhabenen führte.


  Kysen war jeder einzelne Schritt zuwider. Geister suchten die westliche Wüste bei Nacht heim. Das wußte jeder. Useramun mußte einen sehr wichtigen Grund haben, um sich weiter vorzuwagen, ebenso wie derjenige, dem er folgte. Kysens Fuß rutschte auf einem losen Stein am Fuße eines Felsens ab. Kieselsteine klapperten, aber Useramun wandte sich nicht um. Kysen wartete trotzdem, und während er wartete, peitschte stöhnend und winselnd ein Windstoß um den Felsen herum.


  Der Klang füllte die Leere der Nacht und ließ Kysen erschauern. Zornige Seelen wanderten in den Wüsten umher – verhungernde Dämonen, die Nachfahren derjenigen, deren Familien es versäumt hatten, sie mit Nahrung für das Leben nach dem Tode zu versorgen. Kysen griff nach dem Dolch an seinem Gürtel, obwohl er wußte, daß er ihm nichts nützen würde, wenn ein Geist ihn angriff.


  Am besten konzentrierte er sich auf sein Ziel. Useramun hatte den Fuß eines Hügels umrundet. Kysen torkelte hinter ihm her. Als er sich den Abhang entlangtastete, erwartete er, die undeutlichen Umrisse des Rockes, den der Maler trug zu sehen, aber das war nicht der Fall. Er fluchte und überquerte eilig einen Streifen flaches Land, das in einen Weg mündete. Er erklomm einen weiteren Hügel. Als er die Spitze fast erreicht hatte, ließ Kysen sich auf den Bauch fallen und kroch so weit, daß er über den Hügelkamm sehen konnte, ohne selbst entdeckt werden zu können. Kein Useramun. Nach dem nächsten Hügel erspähte er das tanzende Licht der Fackel, das sich auf einen kleinen Felsen zubewegte.


  Wahrscheinlich folgte Useramun ihm immer noch.


  Kysen rannte den Hügel hinunter hinter dem Licht her. In der Talsohle stieß er auf kleine Hügel und Wälle aus Schutt und Trümmern. Sie befanden sich am Rande der Ruinen eines Tempels aus vergangenen Jahrhunderten, aus der Zeit des Pharao Sesostris. Er ging jetzt schneller, denn er konnte das Licht im darauffolgenden Tal nicht mehr sehen, auch Useramun war verschwunden. Er verbarg sich hinter einer zerbrochenen Kalksteinmauer, verlangsamte seinen Schritt, wandte sich um und zog seinen Dolch.


  Gegen den Fuß der Mauer lehnte etwas Weißes. Kysen steckte seinen Dolch wieder in sein Futteral und kniete neben Useramun nieder. Der Maler lag reglos da, sein Kopf hing zur Seite, seine Beine waren ausgestreckt. Kysen konnte etwas Dunkles, Feuchtes auf seinem Kopf erkennen. Er nahm den kupferartigen, bitteren Geruch von Blut wahr und lehnte sich über Useramun. Am Hinterkopf des Malers war eine klaffende Wunde zu sehen. Daneben lag ein Felsbrocken, der mit noch mehr Blut besudelt war.


  Kysen fluchte und bewegte den Körper des Malers, bis er auf dem Rücken lag, dann beugte er sich über ihn, um zu fühlen, ob an seinem Hals immer noch der Schlag des Lebens zu spüren war. Useramun stöhnte und öffnete die Augen. Seine Arme fuhren in die Höhe und er schlug wild auf Kysen ein, der auch den Arm hob, um sich zu schützen.


  »Verdammt, seid still.«


  »Seth?«


  »Könnt Ihr gehen?«


  »Ich weiß nicht. Sie haben geglaubt, ich sei tot.«


  Kysen stand auf und zog den Maler in die Höhe. Useramun protestierte mit einem Wimmern, blieb aber stehen.


  »Hört mir zu«, sagte Kysen, während er den Maler stützte. »Sucht Euch ein Versteck. Ich werde weitergehen, aber ich komme zurück, um Euch zu helfen.«


  »Ihr wißt Bescheid? Seid vorsichtig. Sie sind nicht mehr weit gegangen, zu Hormins Grab.«


  »Götter, Ihr seid ein Narr, sie allein zu verfolgen.«


  »Und Ihr?«


  »Haltet den Mund und verbergt Euch, Maler.«


  Useramuns Zähne blitzten im Mondlicht. Er zog eine Grimasse, als er sich auf ein V-förmiges, ausgetrocknetes Flußbett zubewegte. Er schwankte und wäre zu Boden gefallen, wenn Kysen ihn nicht aufgefangen hätte. Kysen legte den Arm des Malers über seine Schulter und stützte ihn, während sie sich auf den Unterschlupf zubewegten. Useramun klammerte sich an ihn, und Kysen fluchte erneut.


  »Wenn ich nicht über und über mit Eurem Blut bedeckt wäre, würde ich glauben, daß Ihr dies hier veranstaltet habt, um mich dazu zu bringen, Euch zu berühren.«


  Useramun lachte, dann keuchte er. Kysen legte ihn auf den Boden, so daß er genau in der Einbuchtung kauerte. Er zerriß den Rock des Malers und preßte ein Stück Leinen auf die Wunde.


  »Preßt dies fest auf die Wunde und rührt Euch nicht.«


  Er verließ Useramun, der seinen Kopf hielt und darum bat, nicht zurückgelassen zu werden. Er wagte es zu laufen, um wieder aufzuholen, aber er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Er konnte die Fackel immer noch sehen. Sie hatte beinahe den kleinen Felsen erreicht und hatte angehalten zu dem Zeitpunkt, da Kysen hinter einen umgestürzten Felsblock schlüpfte, der ein paar Meter von der kahlen Oberfläche des Kalkgesteins entfernt lag.


  In den Felsen war ein Grabeingang eingelassen worden, eine rechteckige Öffnung, die grob herausgehauen worden war und nun darauf wartete, von den Steinmetzen bearbeitet zu werden. Die Fackel war in einen Haufen Schutt gesteckt worden und daneben stand mit im Wüstenwind wehenden Gewand Beltis. Er beobachtete, wie die Konkubine sich vorbeugte und eine Tasche aufhob, die ihr zu Füßen lag, bevor sie den schmalen Grabschacht betrat. Undeutlich schimmerte Licht aus dem Eingang, was bedeutete, daß im Inneren Lampen angezündet worden waren.


  Kysen beglückwünschte sich zu seiner Vorsicht, kroch geschmeidig hinter dem Felsen hervor und schlich zu dem Grabeingang hinüber. Grobe Stufen waren in den Felsabhang gehauen worden. Er schlüpfte hinein. Mit dem Rücken zur Wand schob er sich ein paar Stufen hinunter, dann hielt er inne, als er Beltis’ Stimme hörte.


  »Es war Dummheit, unseren Weg mit der Fackel zu beleuchten.«


  Ein Mann antwortete ihr mit leicht hysterischer Stimme, die vom Echo der Grabwände verzerrt wurde.


  »Ich sage dir, ich riskiere kein Zusammentreffen mit Dämonen«, sagte der Mann. »Nicht schon wieder. Nicht nach dem, was wir getan haben. Ich habe genug gelitten.«


  Immer noch streitend wurden die Stimmen langsam leiser. Kysen bewegte sich vorsichtig die Treppe hinunter, vorbei an einem Stapel mit Fackeln, die von den Totengräbern zurückgelassen worden waren, bis die Treppe in einen steil hinabführenden Weg mündete. Er hielt erneut im Schatten an, als der Schacht sich zu einer Vorkammer erweiterte, einem rechteckigen Raum, der mit der Grabkammer durch einen frisch gehauenen Eingang verbunden war. Schutt von den Grabungsarbeiten lag in hastig aufgetürmten Haufen zu beiden Seiten der Öffnung.


  Aus der Grabkammer konnte er kratzende und raspelnde Geräusche vernehmen, als ob jemand schwer arbeitete, um die nächste Kammer auszuheben. Als der Lärm begann, hörten Beltis und ihr Komplize auf, zu streiten. Stille breitete sich aus, und Kysen mußte sich anstrengen, um überhaupt irgend etwas zu hören. Zu seiner Überraschung wurde das Licht in der Grabkammer schwächer. Er wartete ab, konnte aber nichts mehr hören.


  Er wollte gerade nachsehen, als weitere kratzende Geräusche aus der Kammer widerhallten und das Licht wieder heller wurde. Als nächstes hörte er ein Klappern und stärkeres Kratzen, das auf ihn zukam. Er schoß auf den Ausgang zu, kletterte die Stiegen hinauf und eilte ins Freie. Er rannte zu seinem Felsblock, duckte sich dahinter und spähte über seinen Rand, gerade rechtzeitig, um Beltis aus dem Grabeingang treten zu sehen. Hinter sich her zog sie einen Sack, der aussah, als ob sie ihn mit Steinen gefüllt hätte.


  Hinter ihr trat ein Mann heraus, dessen Arme mit einigen übereinandergestapelten Kästen beladen waren, so daß sein Gesicht verborgen war. Er setzte sie im Lichtkegel der Fackel ab, aber er war zu groß, und seine Schultern und sein Kopf waren im Schatten. Kysen verfluchte den Mann im Stillen dafür, daß er ihm keinen klaren Blick gewährte. Er richtete sein Interesse wieder auf die Kästen und sah Alabaster, Blattgold und Ebenholz. Kein Ägypter konnte diesen Anblick mißdeuten.


  Der Mann nahm die Kästen wieder auf, während Beltis voranging, sie ergriff die Fackel und zog den Sack hinter sich her. Wieder blieb der Mann dem Lichtkegel fern. Sie traten auf dem gleichen Weg den Rückzug an, auf dem sie gekommen waren, und wandten sich in Richtung Dorf.


  Kysen beobachtete, wie sie davongingen. So beladen wie sie waren, würde er sie leicht einholen können. Er mußte sich Hormins Grab ansehen. Eigentlich durfte sich nichts darin befinden, das einen Diebstahl wert war. Die Habseligkeiten eines Toten wurden nicht eher in seinem Ewigen Haus plaziert, bis sein Leichnam beigesetzt worden war. Er kehrte zum Eingang zurück und entfachte erneut eine der Fackeln, die Beltis in ein Sandbecken gesteckt hatte. Er eilte den Schacht hinunter und betrat die Grabkammer.


  Die Kammer war nicht geschmückt, bald würde sie den Mumiensarg des Mannes beherbergen. Was Kysens Aufmerksamkeit auf sich zog, war der rechteckige Sarkophag, in den der Sarg hineingelegt würde. Normalerweise hätte man erwartet, daß ein Schreiber sich nur einen hölzernen Sarkophag leisten konnte. Hormin besaß einen aus rotem Granit – der auf allen Seiten mit den Bildern der Götter und heiligen Schriften verziert war.


  Kysen nahm sich einen Augenblick Zeit, um drei Lampen zu entzünden und untersuchte dann den Sarkophag. Er ließ seine Hand über die kühle, polierte Granitoberfläche gleiten. Seine Finger versenkten sich in den Vertiefungen, die die Umrisse der Figur eines Gottes darstellten. Um den Deckel zu heben, würde man mindestens vier Männer benötigen. Seine Hand fuhr über den gerundeten Deckel, während er um das Behältnis herumging. Er fragte sich, ob die Gegenstände, die Beltis und ihr Begleiter aus der Kammer gestohlen hatten, aus diesem Sarkophag stammten. Während er herumging, rutschte seine Sandale auf dem staubigen Fußboden aus. Er taumelte, blickte hinunter und stellte fest, daß er in weißen Sand am Fuße der Wand hinter dem Sarkophag getreten war.


  Steine und Mörtelstücke lagen unter einem Loch in der Wand verstreut. Er hatte gefunden, wonach er suchte. Er erinnerte sich daran, daß Hormin sich vor vielen Tagen entschlossen hatte, sein Grab zu vergrößern, um nur wenige Tage später seine Meinung wieder zu ändern. Jetzt wußte er, warum; das Loch, das groß genug für einen knienden Mann war, hätte in unberührten Fels hineingehauen werden sollen. Statt dessen führte es in eine weitere Höhle.


  Kysen griff nach einer der Lampen, kniete vor dem Loch nieder und spähte hinein. Das Licht beschien Metall und erstrahlte hell. Kysen blinzelte und schnappte nach Luft. Er nahm eine Mischung aus abgestandener Luft, Staub und dem schwachen Duft von Holz und Harz in sich auf. Er fuhr zurück, setzte sich auf die Fersen und blickte sich um.


  »Osiris steh mir bei.«


  Er schauderte, benetzte seine Lippen und faßte sich ein Herz. Er beugte sich nach vorne, um sich auf alle Viere zu stürzten, steckte seinen Kopf wieder in das Loch und streckte die Lampe vor sich her. Der Widerschein von Gold traf ihn – eine Wand aus Gold. Nein, es handelte sich um die Wand eines großen, vergoldeten Schreins von altertümlichem Aussehen, der verwendet wurde, um die Särge von Königen in sich aufzunehmen.


  Kysen schluckte und lehnte sich hinaus. Das Loch führte in ein altes Grab. Der Boden der Kammer lag einige Fuß unterhalb und Kysen zog sich nach oben, um vor dem Schrein zum Stehen zu kommen. Um die Kammer herum lagen Stapel von Kästen, die Nahrung und Kleidung enthielten. Er bemerkte einen auseinandergenommenen Lenkwagen. Daneben stand ein Bett, dessen Löwenkopfverzierungen ihm Gesichter schnitten. Er sah Stapel von Waffen – Speere, Lanzen, Bögen, Pfeile. Das Grab eines Mannes. Sein Blick kehrte zu dem Schrein zurück.


  Das Siegel des Schreins war erbrochen, und seine Türen standen halb offen. Kysen hielt die Lampe in die Höhe und trat näher. Im Inneren lag der hölzerne Sarkophag, der über und über mit Blattgold verziert war. Verbogener und zerbrochener Abfall lag auf dem Boden. Der Grabdeckel lag schräg darüber und gab den Blick auf ineinander verschachtelte Särge frei, deren Deckel entfernt worden waren.


  Kysen zögerte an der Schwelle des Schreins und blickte über den oberen Rand des Sarkophags. Er sog den Atem ein, als sein Blick sich auf die zerrissenen Girlanden und ein geschwärztes Leichentuch heftete. Unter dem zerrissenen Leichentuch erspähte er im Inneren der drei Särge einen Arm. Einen bandagierten Arm, der aus seiner über der Brust gekreuzten Position gerissen worden und mit erstarrter Salbe überzogen war.


  Sein Atem ging nun flach und schnell, und als sein Blick das Ende des Armes traf, wich er zurück, denn die Hand war teilweise vom Gelenk abgerissen worden. Er wußte, warum. Bei einer Bestattung mit solchen Reichtümern wurden die kostbarsten und kleinsten Objekte auf den Körper selbst gelegt – Ringe, Armbänder, Halsbänder und Amulette. Kysen schüttelte seinen Kopf, sein Magen drehte sich um beim Anblick des geschändeten Leichnams.


  Als er voller Schrecken von dem Schrein zurücktrat, spürte er hinter sich einen Luftzug. Er wandte sich um, aber nicht rechtzeitig genug. Schmerz durchzuckte seinen Schädel. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, im Nebel zu versinken. Er fiel auf die Knie und kämpfte darum, bei Bewußtsein zu bleiben. Sein letzter Blick fiel auf den goldenen Sarkophag, als er ihm zu Füßen niedersank.


  Meren stand drohend vor den auf dem Boden seines Arbeitszimmers kauernden Menschen.


  »Mögen die Götter Eure Namen verfluchen«, rief er. »Wie weit glaubtet Ihr in einem Boot zu kommen?«


  Er hörte Selkets Gebrabbel einen Augenblick lang zu, dann gab er Abu ein Zeichen, die Peitsche zu holen. Meren verlor die Geduld, und Imsety hatte außer der Bitte um Gnade noch keine Aussage gemacht. Abu kehrte mit einer Wagenlenkerpeitsche zurück und reichte sie Meren.


  Meren ließ die Peitschenschnur auf den Boden rollen und tat einen ersten Hieb. Das Leder entwand sich und berührte Selket beinahe. Die Luft vibrierte.


  Selket schrie. »Nein!« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Das ist deine Schuld. Wenn du nicht mit diesem Halsband geschnappt worden wärest – «


  »Aber Djaper sagte, daß dieses Halsband die Antwort auf alles sei«, wimmerte Imsety.


  Meren wurde still und fragte scharf: »Warum?«


  Imsety duckte sich, starrte den Boden an und antwortete:»Ich weiß nicht, Herr. Wegen seines Wertes? Bitte, ich flehe Euch an, glaubt mir.«


  »Waren das seine genauen Worte? Er sagte, daß das Halsband die Antwort sei?«


  Imsety nickte und stöhnte.


  »Seid still.«


  Meren ging zu seinem Arbeitstisch, wo er das Einbalsamierungsmesser, das Amulett, die leere Qeres-Phiole und das Halsband hingelegt hatte.


  Er sah zu seinen Gefangenen hinüber, die immer noch vor sich hin wimmerten. »Werft sie in den Kerker.«


  Abu führte Imsety und Selket hinaus. Meren nahm das Halsband in die Hand und ließ die Perlenreihen durch seine Finger gleiten.


  Roter Jaspis, Gold, Lapislazuli – eine kostbare Beute. Nun, da er Imsety und seine Mutter gefunden hatte, konnte er sich die Zeit nehmen, den königlichen Juwelier damit zu beauftragen, es zu untersuchen. Die Perlenschnüre wechselten sich in roten, goldenen und blauen Reihen ab und formten ein Halsband, das hinten geschlossen werden konnte. Von dem fehlenden Endstück würde ein Gegengewicht herabhängen, welches das Halsband im Gleichgewicht und an seinem Platz hielt.


  Djapers Äußerung hatte sich nicht nur auf die Kostbarkeit des Halsbandes bezogen. Er hatte Imsety gesagt, daß es die Antwort sei. Die Antwort. Doch Beltis hatte behauptet, daß das Halsband ihr gehörte.


  Natürlich hatte die Frau gelogen, als sie angab, nicht aufgewacht zu sein, als Hormin sie verließ. Imsety hatte ausgeplaudert, daß sie sich von ihrem Herrn in dieser Nacht verabschiedet hatte. Zweifellos wußte Beltis auch, wohin Hormin in der Nacht, in der er starb, gegangen war. Und sie war in die Nekropole geflüchtet. Sowohl sie selbst als auch Hormin waren an seinem Todestag im Dorf gewesen. Sie hatten sein Grab besucht.


  Meren ließ sich in seinen Stuhl fallen, das Halsband hielt er in der Hand. Sein Blick wanderte vom Halsband zu dem Salbenkrug. Qeres, die seltene Salbe, die so wertvoll war, daß heutzutage nur noch der König und die Königin etwas davon besaßen. Früher war Qeres die hochgeschätzte Salbe der Prinzen und Edelleute gewesen. Ein Luxus, in dem vergangene Generationen schwelgten.


  Seine Faust ballte sich um das Halsband und drückte zu. Vergangene Generationen. Vor langer Zeit hätte ein Prinz Qeres zu Lebzeiten benutzt – und man hätte die Salbe zu seinem Wohlgefallen im nächsten Leben in sein Ewiges Haus gelegt. Und dann das Amulett. Nebi hatte gesagt, daß dieses Amulett dazu bestimmt war, auf einen Leichnam gelegt zu werden, den Leichnam eines wohlhabenen Mannes, als Grabbeigabe. Dieses Herzamulett gehörte in ein Grab; zweifellos war in einem alten Grab auch viel von der Qeres-Salbe zu finden.


  Etwas stach ihm in die Hand. Meren blickte hinab und bemerkte, daß er das Halsband fest um die Hand gewickelt hatte. Seine farbigen Ringe waren durch Zwischenperlen versteift. Djaper hatte Imsety gesagt, daß das Halsband beschädigt war und repariert werden mußte – die Verschlußstücke fehlten – aber die Goldstreben an den nicht verschlossenen Enden zeigten keinerlei Kratzer, wie man es erwarten konnte, wenn ein Falkenkopf oder ein Lotusverschluß ehemals daran befestigt gewesen wäre. Die Oberfläche der Stäbchen war glatt, unberührt, als ob ein Verschluß niemals vorgesehen gewesen wäre.


  Etwas beschäftigte ihn. Eine Erinnerung. Als er sich mit Nebi unterhalten hatte, war der Juwelier sicher gewesen, daß das Amulett für einen Leichnam bestimmt gewesen war. Er hatte es an der Art und Weise erkannt, wie es vollendet worden war. Auch das Halsband war auf eigenartige Weise gefertigt. Es war nicht wirklich kaputt. Vielleicht hatte es niemals Endstücke oder ein Gegengewicht besessen. Wenn das der Fall war, dann konnte es niemals getragen werden. Und genausowenig war das Herzamulett dafür gedacht – es sei denn, sowohl das Halsband als auch das Amulett waren für jemanden bestimmt gewesen, der nicht den vollständigen Schmuck benötigte.


  Der einzige Mensch, der keinen vollständigen Schmuck benötigte, war ein Toter – ein Juwelier fertigt nur dann unvollständige Schmuckstücke, wenn sie als Grabbeigaben gedacht sind.


  Meren erhob sich aus seinem Stuhl, das Halsband baumelte an seinen Fingern. Er starrte mit leerem Blick auf das Einbalsamierungsmesser aus Obsidian. Und was war mit dem Ort, an dem Hormin getötet worden war? War es nicht der Ort der Toten gewesen? Grabschänderei. Welcher Ort war idealer, um mit seinen Komplizen einen Grabraub zu planen, als die Balsamierwerkstätten bei Nacht? Wenn Beltis von der Plünderung gewußt hätte, und in der Nekropole gewesen war, dann hatte sie Hormin entweder selbst getötet oder wußte, wer es getan hatte.


  Meren ließ das Halsband auf seinen Arbeitstisch fallen und zwang sich dazu, langsam zu gehen. Hormin hatte keine Bestechungsgelder angenommen, um seinen Reichtum zu vermehren, ebensowenig hatte er die Einkünfte, die sein Hof abwarf, gespart. Er hatte Gräber ausgeraubt. Ein Sakrileg. Vielleicht das schlimmste aller Verbrechen – die Schändung der Toten. Jemand, der sich solch einer Freveltat schuldig machte, riskierte den Fluch der Götter und die Rache aus dem Grab. Aber Meren hatte die Erfahrung gemacht, daß Habgier die meisten Ängste überwindet.


  Doch das Risiko war so groß, daß nur besonders reich ausgestattete Gräber es wert waren. Deshalb war der Einsatz hoch und die Gefahr größer. Die Friedhöfe wurden Tag und Nacht bewacht, und nur selten drangen Räuber ein, zumindest nahm das jedermann an. Doch Hormin hatte einen Weg gefunden, ein Grab auszurauben, wahrscheinlich, während er in der Nekropole gewesen war. Und das hatte ihm den Tod gebracht.


  Es war Zeit, sich in die Nekropole zu begeben. Die Sonne würde in ein oder zwei Stunden aufgehen; erst dann war es sicher, den Fluß zu überqueren. Meren griff nach der Kante des Arbeitstisches und schloß die Augen. Kysen schlief in einem Dorf, in dem sich ein Mörder aufhielt, wahrscheinlich sogar mehr als nur ein Mörder.


  Es war seine eigene Idee gewesen, ihn dorthin zu schicken. Jetzt bedauerte er diese Entscheidung. Die Grabräuber hatten bereits drei Männer getötet; er war sicher, daß sie vor einem vierten Mord nicht zurückschrecken würden.


  Kapitel 16


  Er fiel in die Nekropole ein wie ein Löwe in eine Herde Antilopen. Mit seinen Kriegern stürmte er den Weg in das Tal hinunter, sie pochten mit ihren Speeren an die Tore, während er die Verzögerung verfluchte, die durch die Notwendigkeit, zu Fuß durch die Hügel und Felsen zu reisen, verursacht worden war. Jemand öffnete die Tore, und die Krieger drangen schnell hinein. Meren pflügte durch sie hindurch und schritt auf einen Mann zu, der der Anführer der Dorfbewohner zu sein schien, die beim Anblick seiner goldenen und bronzenen Rüstung und Waffen auf die Knie gesunken waren.


  »Ich bin der Falke des Pharao. Wo ist mein Diener?«


  Der Mann verbeugte sich vor ihm. »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Findet ihn, sofort.«


  Das gesamte Dorf wurde durchsucht, aber Kysen war nirgends aufzufinden. Rasend vor Zorn wandte sich Meren dem Mann zu, mit dem er zuerst gesprochen hatte.


  »Wer fehlt sonst noch? Schnell, Narr.«


  »D-die Frau Beltis, ein Maler namens Useramun, die Söhne des Sargzimmerers Pawero, der Künstler Woser. Die anderen arbeiten am Erhabenen Ort.«


  Meren umklammerte seinen Dolch und zischte durch die Zähne. »Verdammt sollt Ihr sein, wohin sind diese Menschen gegangen?«


  »Ich weiß es nicht, Herr. Euer Diener legte sich wie wir alle zur Ruhe. Ich nahm an, daß er schlief, als Ihr kamt.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Thesh, Herr, Schreiber des Dorfes.«


  Abu tauchte aus einer Gruppe von Dorfbewohnern auf und stieß einen Mann vor sich her. Dieser Mann stützte einen anderen, der stolperte und winselte, während er sich vorwärts bewegte.


  »Ramose und Hesire, die Söhne des Pawero, Herr. Ich habe sie und andere befragt. Keiner von ihnen weiß, wo Euer Diener sich aufhält.«


  Merens Hand öffnete und schloß sich wieder seinen Dolch. Seine Gedanken rasten fieberhaft vor Zorn. Sämtliche der fehlenden Dorfbewohner hatten mit Hormin bei der Errichtung seines Grabes zu tun gehabt. Das Grab. Grabräuberei. Seine Erkenntnis flößte ihm Furcht ein. Das Herz pochte gegen seine Rippen, als ihm klar wurde, was sich zugetragen haben mußte. Kysen hatte den Mörder gefunden – oder der Mörder hatte ihn gefunden.


  »Thesh«, knurrte er. »Ihr werdet mir auf der Stelle den Weg zu Hormins Grab zeigen.«


  Schnell wie die Schatten der Wolken, die der Wind vor sich her treibt, eilten sie über die Hügel und durch die Täler aus Schiefer- und Kalkgestein. Jede Sekunde, jeder Augenblick, den Thesh benötigte, um sich erneut zu orientieren, stellte Merens Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Sie rasten einen weiteren Hügel in ein Tal hinunter, in dem die Ruinen eines Tempels standen.


  Hinter einer zerbrochenen Säule bewegte sich etwas, und Abu stieß einen Warnruf aus. Er zog sein Schwert und warf sich zwischen Meren und die Säule, während die Leibwache an ihnen vorbeimarschierte. Die Krieger stürzten sich auf einen Mann, der an der Säule lehnte und zerrten ihn hervor. Er war nur halb bei Bewußtsein und hing zwischen den beiden Wachmännern.


  »Useramun?« Thesh machte einen Schritt nach vorn und schüttelte den Mann. »Er ist verletzt, Herr.«


  Während Thesh sprach, sackte der Maler nach vorne. Die Männer legten ihn auf den Boden. Meren fluchte und gab Anweisung, den Maler ins Dorf zurückzubringen. Ohne weitere Verzögerung eilte er hinter Thesh her, der einen weiteren Hügel erklomm und dann auf die Knie sank. Meren schloß sich ihm an.


  Der Schreiber streckte den Arm aus. Das Morgengrauen nahte; der Himmel erhellte sich langsam, und er konnte einen kleinen Felsen erkennen, in den der Eingang eines Grabes gehauen war. Es schien verlassen zu sein.


  Jeder Augenblick, den er zögerte, gefährdete Kysens Leben, doch er konnte nicht einfach mit seinen Männern den Hügel hinuntereilen und dadurch die Verbrecher warnen. Er würde allein gehen. Aber was, wenn niemand dort war? Er schob seine Bedenken beiseite und bedeutete Abu, daß er und die anderen warten sollten. Er konnte erkennen, daß Abu der Ansicht war, er sollte einem seiner Männer den Auftrag erteilen nachzusehen, aber er konnte nicht still auf diesem Hügel sitzen, während sein Sohn in Gefahr schwebte.


  Ruhig und sorgfältig darauf achtend, mit den Füßen möglichst keine Steinchen zu lösen, schlich er sich den Hügel hinab und eilte zum Fuße des Felsens. Die letzten Schritte lief er, dann preßte er sich flach an die Wand neben dem Eingang. Fackellicht schien im Inneren auf, und Meren sprach ein Dankgebet zu den Göttern.


  Er zog seinen Dolch und schlüpfte hinein. Am Fuße einer Treppe, die in eine Art Rampe mündete, hielt er inne und horchte. Der massive Fels verhinderte, daß von außen Laute ins Innere drangen, und ebensowenig konnte er hören, was in den Grabkammern unter ihm vor sich ging. Eine lodernde Fackel verwandelte die Kalksteinwände in Gold und schwärzte die Decke. Er setzte seinen Fuß auf die Rampe und hörte eine Frau rufen.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst ihn töten, du Narr!«


  Dann schrie sie. Meren sprang von der Rampe hinab. Er rannte schnell und gelangte in eine Vorkammer. Gleichzeitig stürzte Beltis aus der Grabkammer, und sie prallten aufeinander. Meren griff nach ihr und wirbelte sie zur Seite, als er von ferne ein Geräusch hörte.


  Er eilte in die Grabkammer. Nichts. Er stand vor einem roten Sarkophag aus Granit, verwirrt und verzweifelt. Er blickte sich hastig in der Kammer um, da hörte er erneut die Geräusche eines Kampfes und dann Stille. Er ging um den Sarkophag herum und fand ein Loch. Er kniete nieder und spähte hindurch. Im Inneren bot sich ein Bild der Verwüstung. Ein goldener Schrein stand vor ihm, ebenso Bestattungsmobiliar, ein Wagen, Weinkrüge, verstreute Juwelen, zerbrochene Speere und Körbe.


  Links neben dem Schrein stand eine vergoldete Liege, auf der jemand lag. Kysen! Kysen lag da, als ob er auf die Liege gefallen wäre, seine Hände waren ihm vorne zusammengebunden, und er blutete aus einer Wunde am Hinterkopf.


  Argwöhnisch wartete Meren, er wagte kaum zu atmen, während er sich in der erleuchteten Kammer umsah. Er hörte, wie sich jemand hinter dem Schrein bewegte. Leise ließ sich Meren in die Kammer hinabgleiten und preßte sich gegen die Wand des Schreins. Er bewegte sich auf die Kante zu und spähte um die Ecke, gerade als ein Mann dahinter hervorkam und mit einem Weinkrug aus Alabaster auf Kysen zutrat. Seine Schulter und Armmuskeln zogen sich zusammen, als er den Krug über seinen Kopf hob und auf Kysen zielte.


  Meren kam hinter dem Schrein hervor und hielt seinen Dolch griffbereit, aber plötzlich wandte sich der Mann um und schleuderte den Krug auf ihn. Bevor der Krug ihn traf, konnte Meren einen kurzen Blick auf ihn erhaschen. Woser! Der Krug traf Merens Arm, als er ihn hob, um sein Gesicht zu schützen. Der Schlag ließ Meren zurücktaumeln, er war wie betäubt, und landete auf dem Boden neben dem Schrein.


  Er setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Der Künstler machte einen Satz, um sich auf Kysen zu stürzen, der rasch auswich und den Mann zum Stolpern brachte. Im Fallen schlug Woser um sich und bekam Kysens Fußknöchel zu fassen, als dieser versuchte zu fliehen. Kysen fiel, aber er rollte sich zur Seite und trat Woser in den Magen. Der Künstler grunzte und rollte sich einen Augenblick lang zusammen, während Kysen sich umdrehte und zu Meren hinüberkroch.


  Meren war es gelungen, eine der Schreintüren zu ergreifen, um sich hochzuziehen. Während er das tat, stürzte sich Woser auf Kysen. Meren sah, wie sein Sohn auf halbem Wege zwischen der Liege und dem Schrein zu Boden fiel.


  Woser umklammerte Kysen, und sie rollten über den Boden, über Scherben zerbrochener Krüge und Möbelstücke. Meren machte einen Schritt auf sie zu und schwankte wieder gegen den Schrein, er war benommen. Als er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, sah er, wie Woser rittlings auf seinem Sohn saß.


  Der Zeichner hatte das Ende eines zerbrochenen Speers in der Hand. Kysen griff Wosers Handgelenke mit beiden Händen, und während er den tödlichen Schlag abzuwenden versuchte, schwanden ihm langsam die Kräfte. Meren wischte sich das Blut von den Augen und erspähte seinen Dolch, der auf der Schwelle des Schreins lag.


  Er bückte sich danach, richtete sich erneut auf und schleuderte ihn gegen Woser. Es gab einen lauten dumpfen Schlag, als die Spitze sich in Wosers Rücken bohrte. Der Künstler bäumte sich auf, dann erstarrte er; der Speer in seiner Hand zitterte. Dann stieß Kysen ihn mit aller Macht von sich, und er kippte zur Seite. Meren stolperte zu Kysen hinüber, der auf dem Rücken lag und zur Hälfte von Wosers Körper bedeckt war. Meren stieß den toten Mann beiseite und nahm Kysen in die Arme.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Meren.


  Kysens Stimme war schwach. »Er wollte mich hier einschließen.«


  Hinter ihnen ließ sich Abu aus dem Loch in die Grabkammer fallen und eilte zu ihnen hinüber. Er kniete nieder und blickte von Meren zu Kysen.


  »Keine Vorhaltungen«, sagte Meren. »Ich hätte nicht ohne dich gehen sollen.«


  »Ja, Herr. Wir haben die Frau.«


  »Dann hilf uns hier heraus. Ich habe genug von – verdammt.«


  Kysen brach in seinen Armen zusammen. Meren legte ihn auf den Boden, und Abu prüfte die Wunde an seinem Hinterkopf.


  »Er ist vom Blutverlust geschwächt, Herr, aber er wird sich erholen. Ihr wißt doch, wie stark Kopfwunden bluten.«


  »Wenn er stirbt, ziehe ich dieser Frau mit einem Steinmesser die Haut bei lebendigem Leibe ab.«


  »Ja, Herr, aber er wird nicht sterben.«


  »Gut, denn ich habe diese Nacht schon einmal getötet, und ich habe nicht das Bedürfnis, Blut zu vergießen.«


  Meren weigerte sich, Kysen der Obhut Theshs und seiner Frau zu überlassen. Er segelte mit ihm den Fluß hinab in den königlichen Bezirk. Im Hafen bestellte er eine Trage, und bald hatte er seinen Sohn im Bett, Beltis in einer Zelle und sich selbst in seinem Schlafgemach untergebracht. Er befahl, daß Hormins Frau und Sohn in Gewahrsam bleiben sollten, bis er sicher war, daß sie nicht ebenfalls an der Grabplünderung beteiligt gewesen waren.


  Er hatte seine Leute, die für die Befolgung seiner Anweisungen sorgten, also konnte er sich ein paar Stunden Schlaf gönnen, nachdem ihm der Arzt versichert hatte, daß Kysens Wunde nicht lebensgefährlich war. Wie die Hefe alten Biers, so störte der Nachhall seiner Furcht um Kysen seinen Schlaf. Er wachte mit glasigen Augen und voller Sorge auf. Nur ein Besuch im Schlafgemach seines Sohnes konnte seine Ängste zerstreuen.


  Als erstes schickte er Boten zum Palast und in den Tempel des Anubis, die verkündeten, daß der Mörder des Hormin gefaßt und tot sei, denn er zweifelte nicht daran, daß Woser der Mörder gewesen war. Eine endgültige Auskunft würde man von Beltis bekommen. Er konnte nicht gerade behaupten, daß er sich auf diese Tortur freute. Schon wenn er mit Beltis sprach, fühlte er sich besudelt.


  Außerdem mußte er dringend herausfinden, ob durch einen seltsamen Zufall Hormin und seine Komplizen an dem Verrat der Königin beteiligt waren. Das war zwar nicht allzu wahrscheinlich, aber die Möglichkeit bestand durchaus. Während er eine Mahlzeit aus Maiskuchen, gerösteter Ente, Feigen und Trauben zu sich nahm und sich innerlich darauf vorbereitete, Beltis zu sich zu rufen, trat Kysen ein. Er bewegte sich vorsichtig, und in seinem Schlepptau erschien Mutemwia, Remis Kinderfrau. Sie fächelte Kysen mit einem Fächer aus Straußenfedern Luft zu und schüttelte ein Sistrum.


  »Hinaus, hinaus, Dämonen des Todes.«


  Kysen zuckte zusammen, als die kleinen Zimbeln, die an dem Sistrum befestigt waren, erklangen. Er warf Meren einen flehenden Blick zu, so daß dieser in die Hände klatschte, um für Stille zu sorgen. Mutemwia wurde leiser, murmelte aber weiterhin leise Zaubersprüche vor sich hin.


  »Ich bin sicher, daß Kysen deine Besorgnis und Fürsorge zu schätzen weiß, Mut, aber du fügst ihm weitere Kopfschmerzen zu.«


  »Besser ein schmerzender Kopf als einer, der von einem toten Geist besessen ist.«


  »Mut, du kannst deine Zauber- und Bannsprüche in Kysens Schlafgemach aufsagen, aber nicht ihm ins Gesicht.«


  Mut verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Nachdem sie gegangen war, stellte Meren seinen Ebenholzsessel vor den Arbeitstisch, legte ein Kissen hinein und deutete darauf. Kysen setzte sich und zog vor Schmerz eine Grimasse. Meren lehnte an seinem Arbeitstisch und beobachtete seinen Sohn. Kysen war blaß, und unter seinen Augen zeigten sich violette Ringe, aber er schien recht zäh zu sein.


  »Wie geht es dir?« fragte Meren.


  »Tausend Dämonen der Unterwelt tanzen auf Trommeln in meinem Kopf.«


  »Du solltest im Bett liegen.«


  »Ich weiß, daß du die Wahrheit aus Beltis herausbekommen mußt, und ich kenne einen Teil der Wahrheit, zumindest genug, um sie zu verunsichern.«


  »Glaubst du nicht, daß all diese Stunden im Kerker sie eingeschüchtert haben?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Vater, ich habe den Verdacht, daß sie die Zeit eher dazu genutzt hat, um sich Lügen auszudenken, die ihre eigene Haut retten könnten. Aber ich bin vielleicht imstande, sie aus der Reserve zu locken.«


  »Nun gut.« Meren ließ Beltis holen und wandte sich wieder Kysen zu. »Ich lasse mich darauf ein, weil du sowieso nicht eher Ruhe finden wirst, bis wir nicht die gesamte Wahrheit herausgefunden haben, und weil ich sichergehen muß, daß die Qeres-Salbe aus diesem Grab stammte und kein Geschenk der Königin oder des Klerus war.« Schnell berichtete er Kysen vom Verrat der Königin und von der Salbe.


  Als er geendet hatte, trat Abu ein und wich zur Seite, um Platz für die Konkubine Beltis zu machen. Ein Wachmann, der hinter der Frau stand, schob sie ins Zimmer und schloß die Tür, während Abu das Schreibzeug von einem Regal herunterholte und sich auf dem Boden niederließ, so daß sein Rock sich fest um seinen Schoß spannte. Auf diese glatte Oberfläche legte er ein Stück Papyrus, tauchte seinen Riedstift in die Schreibpaste und wartete.


  Beltis hatte Abu nicht bemerkt. Sie blickte von Meren zu seinem Sohn und wieder zurück, und sie kaute an der Unterlippe. Meren ließ die Stille sich ausbreiten. Diese Frau hatte Kysen beinahe getötet, und er konnte kaum den Wunsch unterdrücken, sie zu erdrosseln und sie den Geiern und Hyänen in der Wüste zum Fraß vorzuwerfen.


  Zu seiner Befriedigung bemerkte er Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe. Sie spielte mit einem Armband an ihrem Handgelenk und machte schnelle, ruckartige Bewegungen. Schließlich brach sie hervor.


  »Woser hat mich gezwungen, mit ihm zu kommen!«


  Meren hob lediglich eine Augenbraue und fuhr fort, sie anzustarren.


  »Es war alles sein Plan«, fuhr sie hastig fort, »vor Tagen hat er es schon geplant. Hormin wollte in seinem Haus der Ewigkeit einen weiteren Raum haben, und als der Arbeiter die rückwärtige Wand einzuschlagen begann, um die Stärke des Felsens zu testen, durchstieß er die Wand, die in ein anderes Grab führte. Aber ich wußte davon nichts, bis Hormin es mir, am Tage bevor er starb, erzählte.«


  Kysen warf Meren einen Blick zu. »Das wenigstens entspricht wahrscheinlich der Wahrheit.«


  Meren klopfte mit den Fingern auf den Arbeitstisch, ignorierte Beltis und dachte nach. »Ich erinnere mich schwach, daß ein Arbeiter kürzlich am Erhabenen Ort in den Tod stürzte.«


  Beltis wandte den Blick von ihm ab, doch er wartete.


  Nach ein paar Minuten war es mit Beltis Ausdauer erneut vorbei. »Hormin sagte mir, daß er Woser veranlaßt habe, ihn zu töten. Er traute dem Arbeiter nicht, und jedenfalls wollte er nicht – «


  »Teilen?« fragte Kysen.


  »Ja.« Aus halbgeschlossenen Augen warf Beltis ihm einen Seitenblick zu. »Aber ich wußte, wie groß die Sünde war, die er begangen hatte. Ich wußte, daß es falsch war, und immer wieder drängte ich meinen Herrn nachzugeben und das alte Grab zu versiegeln. Aber er hörte nicht auf mich. Ich betete Tag und Nacht zu den Göttern, aber er hörte mir nicht zu. Woser mußte Juwelen und weitere kostbare Gegenstände aus dem Grab holen und sie Hormin im Tempel des Anubis übergeben.«


  »Er ging hin, aber er kam nicht mit den Juwelen zurück«, sagte Kysen. »Ihr müßt wütend darüber gewesen sein, als er tot und die Schätze fort waren.«


  »Aber ich habe ihn nicht getötet«, sagte Beltis. Ihr Gesicht strahlte vor Triumph. »Ihr wißt, wer es war. Ich bin unschuldig.«


  Meren lachte und schob sich von dem Arbeitstisch fort. Er ging um Beltis herum und betrachtete ihr schmutziges Gewand und ihre staubigen Haare. Sie schürzte die Lippen. Er wußte, sie hätte ihn am liebsten angespuckt, wagte es aber nicht.


  »Unschuldig am Tode Hormins vielleicht.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie.


  »Ich sehe, Ihr habt vergessen, daß Bakwerner und Djaper ebenfalls tot sind.«


  »Ebenfalls von Woser ermordet in seinem irrsinnigen Versuch, seine Schuld zu verbergen«, antwortete Beltis schnell.


  Meren warf Kysen einen Blick zu. Dieser lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte Beltis an. Die Frau wurde unruhig, als sie dieses Zeichen der Befriedigung wahrnahm.


  »Vater, weißt du eigentlich, wie aktiv unsere Beltis im Dorf gewesen ist?«


  »Nein«, antwortete Meren. »Erzähl es mir.«


  »Unsere Beltis ist eine Heuschrecke. Sie hüpft von einem Mann zum nächsten. Und sie wollte, daß ich bemerkte, daß sie es tat. Sie protzte mit ihrem Verhältnis zu Useramun, dem Maler, und zu Thesh und Woser. Und dann kam sie zu mir.«


  Meren senkte die Lider, um seine Wut auf die Konkubine nicht zu offenbaren. Der Gedanke, daß diese Frau mit Kysen zu schaffen gehabt hatte, nährte seinen Zorn und seine Abscheu ihr gegenüber.


  »Möglicherweise«, fuhr Kysen fort, »möglicherweise glaubte sie ja, daß ich wie eine gepflückte Lotusblüte in ihren Händen liegen würde, wenn sie einmal mit mir geschlafen hatte. Eine dumme Annahme, aber ihre Erfahrungen sind schließlich begrenzt.«


  »Das sind sie nicht!«


  »Denn nachdem sie gegangen war und ich Useramun und Thesh belauscht hatte, begann ich, über uns alle nachzudenken – über all die, die von der Konkubine bevorzugt wurden.« Kysen zählte die Namen an seinen Fingern auf. »Hormin benutzte sie wegen dem, was er ihr zu bieten hatte. Aber die anderen, Useramun und Thesh, sind äußerst attraktive Männer, jeder auf seine Art. Wenn sie in die Nekropole ging, konnte sie sich mit Männern vergnügen, deren Schönheit viel größer war als die ihres Herrn. Selbst ich sehe besser aus als Hormin.«


  Beltis schenkte ihnen ein selbstgefälliges Lächeln, das bei Kysens nächsten Worten verschwand.


  »Nicht so Woser.«


  Meren lachte, als er bemerkte, worauf Kysens Überlegungen hinausliefen. »Nein, Woser wirklich nicht. Mager, mit einer Habichtsnase und ohne Reichtümer.«


  »Ja«, sagte Kysen. »Wenn du uns in eine Reihe stellen würdest, uns, die wir in ihrer Gunst standen, so würde nur Woser nicht hineinpassen. Ich wußte, daß Beltis Hormin eher aufgrund seines Wohlstandes als aufgrund seines Aussehens schätzte. Sie bevorzugte Useramun und Thesh wegen ihres Aussehens, denn diese beiden hatten ihr keine Schätze zu bieten. Es war nicht zu erwarten, daß Wosers Aussehen sich ändern würde.« An dieser Stelle hielt Kysen inne, um Beltis dabei zu beobachten, wie sie sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte. »Vielleicht hatte er etwas anderes zu bieten.«


  »Euer Kopf ist verletzt«, sagte Beltis mit einem verächtlichen Schnaufen. »Das sind Fieberphantasien.«


  »Nachdem mir klar wurde, wie besorgt Ihr um einen Mann wart, den Ihr normalerweise noch nicht einmal in die Nähe Eures Abfallhaufens lassen würdet, entschloß ich mich, Euch etwas näher zu beobachten. Aber letzte Nacht schlüpftet Ihr aus dem Dorf, ohne daß ich Euch bemerkt hätte. Vielleicht ebenfalls mit Hilfe einer Leiter, wie Useramun es tat. Aber ich sah den Maler, der Euch des Mordes an Hormin verdächtigte. Er folgte Euch. Ich folgte ihm.«


  »Ich sagte Euch doch schon«, erwiderte Beltis und ihre Stimme hob sich, »er zwang mich, mit ihm zu kommen.«


  »Ihr vergeßt«, sagte Kysen. »Ich habe Euch gesehen, und was noch wichtiger ist, ich habe Euch gehört. Ihr gabt die Befehle. Das Grab zu plündern war Eure Idee. Jedenfalls bin ich sicher, daß Hormin Euch von dem Grab erzählt hat, als er Euch das breite Halsband schenkte.«


  Beltis schüttelte den Kopf. Kysen erhob sich und sah ihr ins Gesicht.


  »Hormin hatte Euch weitere Reichtümer versprochen, und Ihr wolltet nicht zulassen, daß so eine Nebensächlichkeit wie sein Tod Euch davon trennte. Woser fürchtete Dämonen mehr als Skorpione oder die Pest. Aber ihr nicht, und Ihr habt ihn tyrannisiert, ihn beschwatzt und ihm gedroht, bis er sich einverstanden erklärte, Euch dabei zu helfen, das Grab zu plündern.«


  »Das habe ich nicht getan.«


  Meren stellte sich neben Kysen und blickte ebenfalls auf sie herab.


  »Seltsam«, sagte er. »Kysen, hast du mir nicht erzählt, daß Woser so etwas gesagt hat, während er mit dir in dem Grab war?«


  Kysen nickte, dann zuckte er zusammen, weil die Bewegung ihm Schmerzen verursachte.


  Meren verschränkte die Arme über seiner Brust und dachte nach. »Hast du mir nicht erzählt, daß sie drohte zu enthüllen, daß Woser Hormin getötet hatte?«


  »Ja, Vater.«


  »Und Woser fühlte sich ausgebootet, zumal er eigentlich gar nicht die Absicht gehabt hatte, Hormin zu töten.«


  »Lügen!«


  Kysen warf der Frau ein höhnisches Grinsen zu. »Woser hatte viel zu viel Angst, um zu lügen. Jeder Augenblick, den er in diesem Grab verbrachte, war eine Qual für einen Mann, der so viel Furcht vor Geistern und Dämonen hatte wie Woser.«


  Meren ging langsam auf Beltis zu, er spürte ihre Angst und merkte, daß ihre Selbstbeherrschung sie langsam verließ. Sie wich ihm aus und beteuerte ihre Unschuld.


  »Woser war so verängstigt, daß er sich übergeben mußte. So sehr, daß er das Bett ein paar Tage lang nicht verlassen konnte – insbesondere nach seinem Streit mit Hormin im Tempel des Anubis. Was bedeutet, er hätte gar nicht zu Hormins Haus gehen können, um Bakwerner oder Djaper töten zu können. Er wußte noch nicht einmal, daß diese beiden eine Bedrohung darstellten. Kommt nur noch Ihr in Frage, Beltis. Ihr wußtet, daß Bakwerner eine Szene gemacht hatte und behauptet hatte, Bescheid zu wissen. Er sprach gar nicht von dem alten Grab, aber Ihr gerietet in Panik und tötetet ihn, für den Fall, daß er etwas entdeckt hatte.«


  Beltis trat zurück, als Meren auf sie zukam. Sie schüttelte den Kopf.


  »Woser war krank«, sagte Meren und kam der Konkubine immer näher. »Er wußte nicht, daß Djaper die Bedeutung des breiten Halsbandes erfaßt hatte. Djaper hatte es herausgefunden, nicht wahr? Der kluge, kluge Djaper hatte es erraten. Er wußte, daß das Halsband absichtlich unvollständig war, da es sich um eine Grabbeigabe handelte.«


  »Er wollte seinen Anteil, nicht wahr?« fragte Meren. »Er sagte Euch, daß er über das Halsband Bescheid wüßte, und daß er einen Anteil haben wollte. Hat er zu viel verlangt? Oder konntet Ihr den Gedanken nicht ertragen, teilen zu müssen, nachdem Ihr einmal festgestellt hattet, daß es keinen Hormin mehr gab?«


  Während Meren diese Worte sprach, drängte er Beltis in eine Ecke.


  Sie kreischte. »Nein!«


  Kysen seufzte und setzte sich vorsichtig wieder in Merens Sessel. »Ich werde langsam müde und beginne, mich zu langweilen, Vater. Was hältst du davon, ihr Gesicht mit heißen Brenneisen zu bearbeiten, bis sie die Wahrheit ausspuckt.«


  Sowohl er als auch Meren hielten sich die Ohren zu, als ein Schrei aus Beltis’ roten Lippen ertönte. Es dauerte keinen Herzschlag, bis Abu damit beginnen konnte, die wahre Geschichte über den Tod des Schreibers Hormin aufzuzeichnen.


  Kapitel 17


  Als Meren an diesem Abend die Baracke verließ, in der Beltis gefangengehalten wurde, war er zwar müde, aber dennoch erleichtert. Er kannte jetzt einen Großteil der Wahrheit, und die Frau hatte seinen Verdacht bestätigt, daß weder sie noch die anderen in den Diensten der Königin standen. Er ging zu Kysens Zimmer, wo dessen Sohn Remi gerade Gute Nacht sagte.


  Kysen lag auf seinem Bett, wo er sich aufgehalten hatte, seitdem Beltis zusammengebrochen war. Remi saß neben ihm. Das Kind gab brüllende Geräusche von sich, während es ein hölzernes Nilpferd auf Kysens Bauch wandern ließ und an der Kordel zog, mit der man das Maul des Tieres öffnen und schließen konnte. Meren bemerkte, wie Kysen zusammenzuckte, als Remi schrie und nahm das Kind zusammen mit seinem Spielzeug in seine Arme.


  »Zeit fürs Bett.«


  »Aaaarrrrrrgh.«


  Remi versetzte Merens Nase einen Stoß mit dem Nilpferd. Mutemwia erschien mit einem Tablett, auf dem Brot und Wein standen, stellte es ab und nahm Remi auf den Arm.


  »Sag deinem Vater und dem Herrn gute Nacht«, forderte sie Remi auf.


  Das Kind sprang von Mutemwias Arm herunter, schwankte und machte dann eine unsichere Verbeugung.


  »Ich wünsche dir einen friedvollen Schlaf.«


  Meren versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, als Kysen dieses höfische Benehmen feierlich erwiderte. Er nickte dem Knaben zu.


  »Eine schöne Verbeugung, Remi.«


  Der Junge grinste, dann brüllte er erneut und watschelte aus dem Zimmer.


  Meren zog einen Schemel neben das Bett und setzte sich an Kysens Seite nieder. Er goß Wein für sich selbst ein, aber Kysen lehnte ab, er sagte, daß der Arzt ihm verboten hatte, in den nächsten beiden Tagen etwas anderes als Wasser zu trinken. Sein Bett stand ebenso wie Merens Bett unter einem Baldachin, das zierliche und vergoldete Bettgestell befand sich auf einem Podest. Er lehnte sich in seine Kissen zurück und betrachtete die zarten Vorhänge, die an dem Rahmen befestigt waren und sich nun in der Abendbrise, die durch die auf die Terrasse und den dahinterliegenden Garten führenden Türen drang, bauschten.


  »Hat sie dir die ganze Wahrheit gebeichtet?« fragte er Meren.


  »Das meiste, glaube ich.«


  »Dann sag mir, wie ist es dem armen, verängstigten Woser jemals gelungen, Hormin zu töten?«


  Meren seufzte und schwenkte den Wein in seinem Bronzekelch. »Nur Woser und der Arbeiter waren in dem Grab, als Hormin darauf bestand, eine weitere Kammer in den Felsen zu hauen. Als sie auf jenes Grab stießen, wollte Woser es sofort wieder versiegeln, aber Hormin überzeugte ihn davon, daß sie einen Zauber benutzen konnten, um sich selbst zu schützen, während sie es plünderten. Sie begannen mit dem Körper, rissen die Amulette und magischen Zeichen herunter, die den Besitzer vor Schaden bewahren sollten.«


  »Woser lebte in ständiger Angst vor Geistern und Dämonen«, sagte Kysen. »Er schien zu glauben, daß sie ihre schrecklichsten Strafen für ihn allein reserviert hatten.«


  »Ja, und obwohl sie versuchten, die Rache des Toten zu verhindern, fürchtete Woser seinen Zorn. Hormin, mit seinem gewohnten Mangel an Mitleid und seiner Vorliebe dafür, diejenigen zu quälen, die schwächer waren als er selbst, verhöhnte Woser wegen seiner Ängste. Er neckte ihn damit, daß der tote Prinz sein Grab verlassen und Woser verfolgen würde. An dem Tag, da er Beltis zur Besichtigung des Grabes und seines geheimen Schatzes mitnahm, hörte sie, wie er Woser mehr als einmal verspottete.«


  Kysen rollte mit den Augen. »Das war ausgesprochen dumm, da er Woser doch brauchte, um ihm beim Verstecken der Schätze zu helfen, nachdem sie sie gestohlen hatten. Sie verstauten sie in Wosers Familiengrab, nicht wahr?«


  Meren nickte, als er ein Stück Brot von einem Laib abriß und hinein biß. Er schluckte hinunter und fuhr fort. »Am Tag, an dem er starb, stritten Hormin und Beltis miteinander, genau wie sie gesagt hatte. Er machte den Fehler, ihr das breite Halsband zu schenken und anzunehmen, daß sie damit zufrieden sein würde. Aber das war sie nicht, und sie gerieten in Streit. Wie üblich floh sie in die Nekropole. Als er ihr dorthin folgte, drohte sie damit, ihn zu verlassen. Um sie zu halten, erlaubte er ihr, sich das alte Grab und seinen Schatz anzusehen. Natürlich blieb sie. Aber Woser wurde immer mehr von der Furcht ergriffen. So sehr, daß er krank wurde.


  Um Beltis zufriedenzustellen, entschloß sich Hormin, ihr ein paar weitere Stücke aus den Grabbeigaben des Prinzen zu schenken. Also befahl er Woser, ihn nachts heimlich im Tempel des Anubis zu treffen und die Salbe, die Beltis bewundert hatte und ein paar goldene Ringe, die die Finger des Prinzen zierten, mitzubringen.«


  »Wir haben im Tempel des Anubis keine goldenen Ringe gefunden.«


  »Weil Woser es nicht über sich bringen konnte, den Leichnam noch einmal anzurühren. Jedesmal, wenn er zu dem Grab ging, litt er Qualen. Er fürchtete, daß der tote Mann ihn jeden Augenblick in die Unterwelt verfrachten konnte. Er war sicher, daß das Tier des Gerichts seine Seele verschlingen würde. Deshalb nahm er nur die Salbe. Beltis erfuhr die Wahrheit von ihm, als sie nach Hormins Tod ins Dorf zurückkehrte. Als Woser in der Balsamierwerkstatt ankam, war Hormin wütend, weil er die Ringe nicht mitgebracht hatte. Mit seinem üblichen Mangel an Urteilsvermögen beschimpfte er Woser als Feigling und Esel.«


  »Wohl kaum ein Grund, ihm ein Messer in den Körper zu rammen.«


  »Aber Hormin ging noch weiter«, sagte Meren und blickte in seinen Weinbecher. »Er wußte, daß Woser die Bannsprüche und Flüche auf den Amuletten, dem Sarg und den Grabwänden des toten Prinzen fürchtete.«


  Meren setzte seinen Becher nieder, zog ein zusammengefaltetes Stück Papyrus aus seinem Gürtel und reichte es Kysen. »Um sich selbst zu schützen und den Zorn der Götter und des Toten abzulenken, hatte er dies im Sarg zurückgelassen. Es ist ein Brief an den Prinzen. Darin wird Woser als der Grabschänder denunziert.«


  Kysen faltete den Brief auseinander und las. Als er geendet hatte, ließ er ihn sinken und pfiff. »Bei allen Göttern, was für ein Teufel Hormin doch war.«


  »Ja. Es gibt nichts Gefährlicheres als ein verängstigtes Tier, das man in die Ecke gedrängt hat. Ich verstehe nicht, warum Hormin nicht bemerkte, was für ein Risiko er einging. In dieser Nacht, im Tempel des Anubis, berichtete dieser Narr Woser von dem Brief – sie befanden sich im Hort der Toten. Der arme Woser wurde fast verrückt vor Angst und schließlich tötete er seinen Peiniger.«


  Kysen schüttelte ungläubig den Kopf. »Und die ganze Zeit bemühte sich Beltis, das Geheimnis des Grabes zu bewahren. Das ist der Grund, warum sie Bakwerner tötete, als er in Hormins Haus platzte und behauptete, Bescheid zu wissen.«


  »Sie schlüpfte aus dem Haus, während Bakwerner mit der Familie stritt und meine Männer abgelenkt waren. Sie folgte ihm in das Amt für Aufzeichnungen und Tributzahlungen und tötete ihn. Wahrscheinlich war das einzige, was Bakwerner wirklich gesehen hatte, daß die Brüder Bescheid wußten, daß Hormin sich auf den Weg zum Tempel des Anubis aufgemacht hatte. Sein wahres Ziel muß es gewesen sein, den talentierten Djaper loszuwerden.«


  Kysen warf einen Blick auf Merens Becher. »Und für sie war es ein leichtes, Djapers Wein zu vergiften, und sich dann gemächlich in die Nekropole zu begeben.«


  »Wo sie Woser dazu bewegte, zum Grab des Prinzen zurückzukehren«, sagte Meren. »Weißt du, wodurch es ihr schließlich gelang, ihn zu überreden? Sie versprach ihm, daß sie den Brief verbrennen würden, den Hormin zurückgelassen hatte und ihn durch einen anderen ersetzen würden, in dem Hormin für die Grabschändung verantwortlich gemacht würde. Dadurch würde der Zorn der Götter die Seele des Schreibers treffen, die bereits auf ihrer Reise in die Unterwelt war.«


  Kysen sank in seine Kissen zurück und stöhnte. »Narren. Sie alle, sie waren Narren.«


  »Ich nahm an, sie glaubten, die Götter betrügen zu können.«


  »Ist das möglich?« fragte Kysen.


  »Ich weiß es nicht, Ky, aber ich bezweifle es.« Meren erhob sich und blickte in den Garten hinaus. Bald würde die Nacht hereinbrechen. »Ich muß heute abend noch zum König. Er möchte unbedingt Neues über diesen Mord erfahren. Er fühlt sich wie ein Gefangener, wie jemand, der in der Falle sitzt. Und da ist noch die Sache mit der Qeres-Salbe. Er muß davon erfahren, auch wenn es nur ein Zufall war.«


  Meren hielt inne und dachte nach. »Ky, es gibt böse Nachrichten vom Hof, die die Königin betreffen. Der König schwebt in Gefahr. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe so eine Vorahnung, eine unbestimmte Furcht, die keine greifbare Ursache hat. Wir müssen morgen darüber reden.«


  Kysen nickte, als er die Augen schloß. »Ich habe schon bemerkt, daß du besorgt aussiehst. Ich danke den Göttern, daß ich nicht königlicher Abstammung bin.«


  »Das tue ich auch.« Meren lächelte seinem Sohn zu. »Schlaf gut, Ky.«


  Stunden später wurde Meren durch eine geheime Tür, die von großen Nubiern bewacht wurde, Zugang zum Schlafgemach des Königs gewährt. Tutenchamun war allein, abgesehen von einem Leibdiener, der ihm beim Auskleiden half; gerade hob letzterer eine schwere Perücke vom Kopf des Königs. Tutenchamun seufzte und fuhr sich durch die Locken, die sich nicht von schweren Haartrachten und Kronen niederdrücken lassen wollten. Meren kniete vor dem Knaben nieder.


  Tutenchamun runzelte die Stirn. »Wo wart Ihr? Ich habe heute nachmittag nach Euch schicken lassen.«


  »Eure Majestät tadeln mich zu Recht, aber ich habe Eure Feinde verfolgt.«


  »Oh, laßt doch das Zeremoniell beiseite. Ihr könnt Euch dahinter nicht vor mir verstecken.«


  »Ja, Euer Majestät.« Meren richtete sich auf und setzte sich auf die Fersen. »Ich verfolgte den Schuldigen am Mord im Tempel des Anubis.«


  Tutenchamun warf seinem Diener einen goldenen Gürtel zu und wirbelte zu Meren herum. »Ihr habt ihn gefaßt! Erzählt mir alles.«


  Während der König sich auskleidete, berichtete Meren von Hormin, Woser und Beltis. Als er geendet hatte, seufzte der König.


  »Ich wünschte, ich hätte bei dem Kampf dabei sein können.«


  »Die Götter mögen mich vor solch einem Ereignis bewahren. Eure Majestät sollten Euer heiliges Leben nicht wegen solcher Kleinigkeiten aufs Spiel setzen.«


  »Meine Majestät hat die ganzen Botschafter und Bankette und besonders die Harems und Ehefrauen satt.«


  Der König verschwand in seinem Badezimmer, und Meren vernahm das Geräusch von spritzendem Wasser. Meren blickte sich zum zweiten Mal im Zimmer um. Zum ersten Mal hatte er es inspiziert, als er es betreten hatte. Man wußte nie, welche Gefahren selbst in den geschütztesten Räumlichkeiten des Königreiches lauerten. Weiße und nilblaue Kacheln an den Wänden spiegelten das Licht wider. Durchsichtige Vorhänge umgaben das Himmelbett. Er erspähte einen aufmerksamen Wachposten in jeder Ecke des Raumes. Sie standen im Schatten, geduldig und still, die Speere bereit.


  So wenige Wachen. Der König mußte die anderen entlassen haben. Und nur ein Diener. War es sicherer, viele Diener zu haben oder nur wenige? Meren und der Wesier diskutierten von Zeit zu Zeit über diese Frage. Draußen, zwischen zwei weißen Säulen, konnte er den künstlichen Teich sehen, und daneben sah er einen langen schwarzen Schatten, der sich im silbrigen Licht der Mondstrahlen zurücklehnte. Der Leopard des Königs – Sa, der Wächter.


  Meren schüttelte den Kopf. Warum war er so mißtrauisch? Mehr als üblich, nach einem Kampf oder einem gelösten Rätsel. Der König kam aus seinem Badezimmer, ein Tuch war um seine Hüften geschlungen, seine Diener folgten ihm mit Tiegeln, in denen sich Öl und Salbe befand. Ohne Meren oder den Diener zu beachten, ging Tutenchamun zu dem künstlichen See. Er ließ sich auf eine Liege aus Ebenholz und Gold fallen und seufzte, als er sich in den Kissen aufrichtete. Meren ging ihm hinterher und ließ sich zu seinen Füßen nieder.


  »Jetzt können wir sprechen«, sagte der König.


  Meren warf dem Diener einen Blick zu und erkannte ihn. Ein lybischer Gefangener, er war im Kampf gefangenengenommen worden, noch bevor er die Pubertät erreicht hatte. Er war taub. Der Wesier hatte ihn unterrichtet, dem König zu dienen und hatte ihm den Namen Teti gegeben.


  »Ich werde morgen zum Hüter der Geheimnisse gehen und ihm die Geschichte von Hormin und seiner Konkubine erzählen«, sagte Meren.


  »Morgen muß ich mit dem Hohepriester des Amun über Steuern verhandeln. Er beansprucht sowohl meine Einnahmen als auch seine eigenen für sich. Der alte Schakal.«


  Meren zögerte, dann fragte er: »Habt Ihr mit der Königin gesprochen?«


  Tutenchamun legte sich auf den Rücken und starrte in die Blätter der Palme hinauf, während sein Diener ihm die Beine mit Öl einrieb.


  »Das tat ich«, antwortete er. »Sie blickte mir tief in die Augen. Nicht ein einziges Mal sah sie zur Seite oder wurde unsicher, und sie stritt alles ab. Sie behauptete, es handele sich um ein Komplott, um uns voneinander zu trennen und zu verhindern, daß wir in Harmonie miteinander lebten und Kinder bekämen. Ankhesenamun war immer schon eine hervorragende Lügnerin.«


  Teti nahm eine der Hände des Königs und begann, Öl in die Finger und die Handfläche einzumassieren.


  »Ihr gabt vor, ihr Glauben zu schenken?« fragte Meren.


  »Ja.« Tutenchamun blickte ihn an und grinste. »Ich habe viel gelernt, seit wir mit dem Unterricht begonnen haben. Nicht wahr?«


  »Euer Majestät besitzen die Schläue einer Hyäne und den Mut eines Löwen.«


  »Meine Majestät erkennt, wenn man seine Ohren mit Speichel füllt.«


  Meren verbeugte sich im Sitzen. »Vergebt mir, Herr.«


  »Ich gab vor zu bereuen, daß ich sie des Verrats verdächtigt hatte und belohnte sie mit dem Palast. Sie war zornig, aber sie konnte es nicht zeigen, denn schließlich bekam sie ja eine Belohnung. Sie reist ab, sobald wir ihre Diener ausgetauscht haben.«


  »Ich nehme an, der Bote, der mit dem Brief an den König der Hethiter abgefangen wurde, ist tot.«


  »Getötet bei dem Versuch zu entkommen«, sagte der König.


  Meren lauschte der Geschichte des Königs über die Gefangennahme des Boten an der nordöstlichen Grenze. Teti hatte das Öl nun verrieben und holte einen kleinen Topf aus Obsidian hervor. Er entfernte den Stöpsel und nahm den Duft der Salbe in sich auf. Meren drehte sich zu dem jungen Mann um, als dieser sich auf den König zubewegte, um die Salbe auf dessen Hände und Nacken aufzutragen. Teti hielt den kleinen Topf in einer Hand, tauchte einen kleinen Elfenbeinlöffel in die Salbe und streckte die Hand nach dem König aus. Meren schnüffelte. Es roch nach Myrrhe und Kräutern. Myrrhe und Kräuter.


  Mit einem Schrei taumelte Meren vorwärts und schlug Tetis Hand beiseite. Der Diener fiel zurück. Der Topf flog aus seiner Hand, und zerbrach auf den Ziegeln, die den künstlichen Teich umgaben. Auf der anderen Seite des Teichs sprang Sa, der Leopard, auf die Füße und bewegte sich in großen Sprüngen auf sie zu. Der König war von seiner Liege aufgesprungen, als Meren sich zwischen Tutenchamun und Teti geworfen hatte.


  »Meren! Seid Ihr von Sinnen?«


  Wachen eilten zu ihnen, sogar als der König sprach. Meren schob den König beiseite, so daß er mit seinem Körper Tutenchamun vor dem Diener schützen konnte und er deutete auf Teti.


  »Ergreift ihn.«


  Sa kam hinzu und schlängelte sich um die Beine des Königs. Teti keuchte, als zwei Männer seine Arme ergriffen und ihn auf die Knie hoben. Er warf verwirrte Blicke von seinen Wachen zu Meren.


  »Ihr verängstigt ihn«, sagte der König, als er hinter Meren hervor auf den jungen Mann schaute.


  »Einen Augenblick, Euer Majestät.«


  Als Meren sicher war, daß der Diener sich in Gewahrsam befand, ging er zum Ufer des Teichs und hob ein Stück des zerbrochenen Obsidiantöpfchens auf. Er nahm ein hinuntergefallenes Palmenblatt, zerriß es und setzte das Stück so darauf, daß seine Haut nicht mit der Salbe in Berührung kam. Er ließ sich eine Lampe bringen, nahm sie dem Wachmann ab und las die auf dem Fragment eingravierte Inschrift. Seine Lippen preßten sich zusammen, dann fluchte er leise.


  Er kehrte zum König zurück und überreichte Tutenchamun das Palmenblatt und die Scherbe. Er hielt die Lampe so, daß der König die Inschrift entziffern konnte.


  Der König las sie, und reichte das Blatt an Meren zurück.


  »Ich verstehe nicht. Die Salbe stammt aus dem Schatz des Gottes Amun.«


  »Dies ist Qeres, Euer Majestät.«


  »Ist das nicht die Salbe – «


  »Die Salbe, nach der es die Große Königliche Frau gelüstete.«


  »Ankhesenamun«, sagte der König.


  Beide betrachteten schweigend den weinenden Teti. Tutenchamun hielt Meren zurück, als sich dieser dem Diener nähern wollte.


  »Laßt mich. Er ist verängstigt und versteht nicht.«


  Der König entließ die Wachen und ging zu Teti, der auf die Knie fiel und seine Wange auf den Fuß des Königs legte. Der König kniete nieder und hob seinen Diener hoch. Während Meren sie beobachtete, führten sie durch Handzeichen eine stumme Unterhaltung. Tutenchamun deutete mehrmals auf den zerbrochenen Salbentopf.


  Als er fertig war, legte der König seine Hand auf Tetis Schulter. Der Diener begann erneut, zu weinen, aber er küßte den Rocksaum des Königs. Dieser tätschelte dem jungen Mann beruhigend die Schulter und schickte ihn fort.


  Tutenchamun kehrte zu Meren zurück. »Er weiß nur wenig. Es ist so, wie ich angenommen habe. Der oberste Badeaufseher ist verantwortlich dafür, daß meine Salben und Öle jeden Tag an ihrem Platz sind. Die Tablette mit den Töpfen wurden heute morgen überprüft und aus der königlichen Vorratskammer ergänzt. Dieser Topf war zu diesem Zeitpunkt zum ersten Mal mit dabei.«


  Meren senkte die Stimme, so daß nur der König ihn verstehen konnte. »Majestät, die Königin ließ sich vor nicht allzu langer Zeit Qeres aus der Schatzkammer kommen. Und im Palast gibt es von dieser Salbe keine Vorräte mehr.«


  »Sollte ich jetzt erstaunt sein?«


  »Nein, Göttlicher. Aber wir sollten dem goldenen Horus dafür danken, daß die Königin so viel Pech hat. Wenn ich im Zusammenhang mit dem Mord im Tempel des Anubis keine Nachforschungen angestellt hätte, hätte ich die Qeres-Salbe niemals erkannt.«


  »Sie ist vergiftet.«


  »Vielleicht. Ich nehme es an. Sie riecht bitterer als sie sollte.«


  Der Leopard des Königs gähnte und verschwand. Tutenchamun verfiel in Schweigen. Er und Meren betrachteten das Muster, das die tanzenden Mondstrahlen auf der Oberfläche des künstlichen Teichs malten.


  »Also wieder die Königin«, sagte Tutenchamun leise.


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Nicht?«


  Meren zuckte die Achseln, als er neben dem König stand. »Die Salbe stammt aus dem Schatz des Amun.«


  »Aber es ist absurd, mir Gift in einem Behältnis, das mit dem Namen des Gottes versehen ist, zu schicken. Der Hohepriester würde niemals einen solchen Fehler begehen.«


  »Es sei denn, er tat es mit Absicht«, sagte Meren.


  Sie dachten beide einen Augenblick lang nach.


  »Wir werden die Qeres-Salbe untersuchen, Majestät. Nach Gift.«


  »Und sie dann an einem geheimen Ort aufbewahren.«


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Und dann werden wir dem alten Schakal sagen, daß wir sie haben.«


  »Euer Majestät ist weise.«


  »Meine Majestät will leben, Meren.«


  Meren wandte sich dem König zu. »Der Falke des Pharao wird sein Bestes tun, um dafür zu sorgen, Majestät.«


  Beide wandten sich nun wieder dem mondbeschienenen Wasser zu. Meren seufzte tief und blickte auf die Narbe an seinem Handgelenk, sein eigenes, persönliches Erbe eines toten Pharao. Den König am Leben zu erhalten war eine erheblich schwierigere und gefährlichere Aufgabe, als den Mord im Tempel des Anubis aufzuklären.
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  Amun – Durch Verbindung mit dem Sonnengott Ra wird er zum Götterkönig und Weltschöpfer. Er ist einer der drei Hauptgötter im alten Ägypten und wird meist als Mensch mit Federkrone oder als Widder dargestellt. Seine Ablehnung durch den Pharao Echnaton hatte keine nachhaltige Wirkung.


  Anubis – Anubis ist der Gott der Toten und Schutzherr über die Gräber. Er ist beim Totengericht anwesend. Meistens wird er als Mensch mit Schakalkopf dargestellt.


  Aton – Sonnengott. Er wird als Sonnenscheibe dargestellt, deren Strahlen in Hände auslaufen.


  Echnaton – Echnaton hieß eigentlich Amenhotep IV. Dieser Name hat die Bedeutung ›Amun ist gnädig‹. Der Pharao gilt als Ketzerkönig, da er versuchte, die Sonnenscheibe (Aton/Aten) zum einzigen Gott zu erheben. Deshalb legte er den Namen Amenhotep ab und nannte sich fortan Echnaton bzw. Achenaten, was die Bedeutung ›der dem Aton wohlgefällig ist‹ hat.


  Elektrum – Unter Elektrum versteht man eine natürlich vorkommende Goldlegierung mit einem beträchtlichen Silbergehalt. Das Metall war besonders beliebt bei der Münzprägung und der Herstellung von Schmuck im alten Ägypten.


  Hathor – Himmelsgöttin mit besonders mütterlichen Zügen. Oft wurde Hathor auch als Liebesgöttin angebetet. Dargestellt wurde sie traditionell als Frau mit Kuhhörnern und Sonnenscheibe.


  Hethiter – Die Hethiter sind ein indogermanischer Volksstamm, der im 2. Jahrtausend vor Christus in Kleinasien das Reich Hatti gründete.


  Horus – Horus ist der ursprüngliche Herrscher Ägyptens. Er ist der Sohn von Osins und Isis und wird meist als Falke dargestellt.


  Isis – Isis wird meist ähnlich dargestellt wie Hathor. Sie ist die Schwester und Gemahlin von Osiris, die Mutter des Horus. Sie wird als Zauberin angebetet, die die Kraft hat, Tote zum Leben zu erwecken.


  Ka – Unter Ka verstanden die Ägypter eine dem Menschen innewohnende Kraft, die ihn am Leben erhält.


  Ma’at – Ma’at ist die Göttin der Wahrheit und Gerechtigkeit. Gleichzeitig bedeutet Ma’at auch Wahrheit. Die Hieroglyphe für Feder bedeutet ebenfalls Ma’at, was auf die Zeremonie beim Totengericht zurückzuführen ist, bei dem das Herz eines Verstorbenen gegen die Feder der Wahrheit gewogen wird.


  Osiris – Osiris war der Gott des Nils und der Fruchtbarkeit.


  Ostraka – Hierbei handelt es sich um handgroße Scherben aus Kalkgestein, die als billigeres Schreibmaterial benutzt wurden.


  Ptah – Einer der drei Hauptgötter Ägyptens. Er ist der Schöpfer der Welt und Vater des Ra, des Sonnengottes also. Gleichzeitig ist er Schutzherr der Handwerker und Künstler. Hinzu kommt, daß auch er der Gott der Wahrheit ist. Oft wird er mit vier Ohren und zwei Augen dargestellt.


  Ra – Sonnengott. Er ist neben Amun und Ptah der dritte Hauptgott Ägyptens. Seine Kultstätte ist Heliopolis. Später erhielten auch andere Götter den Namen Re/Ra als Beinamen. Es war ein Symbol ihrer Herrschaft.


  Sistrum – Rasselinstrument, das im altägyptischen Kult verwendet wurde und später im gesamten Mittelmeerraum verbreitet war.


  Totengericht – Hier wird das Herz des Verstorbenen gegen die Feder der Wahrheit gewogen. Bei ungünstigem Befund wird die Seele / das Ka vom Tier des Gerichts verschlungen.


  Toth – Toth ist der Mondgott. Gleichzeitig ist er der Schutzherr der Schreiber und fungiert als Schreiber beim Totengericht. Er wird häufig als Ibis dargestellt.
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